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man freilich einräumen, jene haben ein Recht zu behaupten, leſen und 
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Was uns noth thut. 
Ein Beitrag zur Löſung der ſocialen Frage. 
(Original.) 

Deutſchland kann ſtolz ſein auf ſeine Bildung! Vielleicht liegt in 
dieſem Selbſtbewußtſein und in der aus dieſem Selbſtbewußtſein gar 
häufig entſpringenden Selbſtzufriedenheit zum großen Theil der Grund 
dafür, daß die Arbeiterfrage zu einer der brennendſten Tagesfragen ge⸗ 
worden iſt, der Grund dafür, daß das hinter der Arbeiterfrage aufs | 
ziehende Gewitter einer, wenn auch nur zeitweiligen aber darum 5 


alles Beſtehende auf Jahre hinaus erſchütternden ſolialen Umwälzung 
immer drohender, immer unheilverkündender wird. Wohl kann ſich ein 
großer Theil unſerer Nation ſtolz neben die Gebildetſten einer jeder 
anderen Nation ſtellen, aber ein größerer Theil iſt bis jetzt trotz alles 
Selbſtbewußtſeins doch leider noch dem Fluch der Halbbildung, wenn 
nicht gar dem der Ignoranz verfallen. Der Stolz Vieler wird ſich gegen 
dieſe Anſicht aufbäumen, aber wer die niederen Klaſſen in ihrem Thun 
und Treiben längere Zeit zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, wer 
ſich einen offenen, vorurtheilsloſen Blick auch für die Schäden und 
Gebrechen unſerer Nation bewahrt hat, der muß eingeſtehen, daß 
die dung gerade bei denen, in deren Händen mehr oder weni⸗ 
ger doch ſchließlich die Zukunft liegt, noch unendlich viel zu wünſchen 
übrig läßt. Was helfen uns alle ſtatiſtiſchen Nachrichten über die 
fortſchreitende Bildung in den unteren Volksklaſſen, über den von Jahr 
zu Jahr wachſenden Procentſatz derjenigen, die ſchreiben und leſen 
können, wenn dieſelben ſchließlich doch nur auf eine fromme Selbſt⸗ 
täuſchung hinauslaufen? Nehmt hundert, nehmt zweihundert von 
Arbeitern — einerlei ob ſtädtiſche oder ländliche — und laßt ſie nur 
das Wort ſchreiben, welches ihnen am geläufigſten ift — ihren eigenen 
Namen; wie viele wird man unter ihnen finden, welche wirklich ſchrei⸗ 
ben können? Und wie es mit dem Schreiben iſt, ſo iſt es auch mit 
dem Leſen, mit all den ihnen auf der Schule beigebrachten elementaren 
Kenntniſſen. Denkt man an die, welche es noch nicht einmal bis zu 
den erſten Anfangsgründen aller Bildung gebracht haben, dann muß 


ſchreiben zu können, aber, wenn wir aufrichtig ſein wollen, doch nur 
ein eben ſo begründetes Recht als vielleicht ein Lateinſchüler, der, weil 
er die Schwierigkeiten der erſten Declination glücklich überwunden hat, 
nun behaupten wollte, den Cicero leſen zu können. Nun, Calligraphen 
und Öffentliche Vorleſer ſollen ja die Arbeiter nicht fein, wird Mancher 
entgegnen, und Niemand kann und wird dem widerſprechen. Wie 
aber kann ein Bau beſtehen, deſſen Fundamente nicht feſt und gediegen 
ſind? Und iſt denn die allgemeine Bildung etwas anderes als ein 
Bau, der auf den Fundamenten des Leſens und Schreibens, überhaupt 
der Elementarwiſſenſchaften errichtet wird? — 

Selbſt wenn man dieſen Mangel an Wiſſen und Können nicht 
gelten laſſen will als Beweis einer ungenügenden Bildung — man 
braucht ja nur den größten Theil der unteren Volksklaſſen in ihrem 
häuslichen Leben, bei ihrer Arbeit, bei ihren Beluſtigungen und Ver⸗ 
guügungen zu beobachten; wie viele wird man finden, welche wirklich 
Anſpruch auch nur auf eine geringe wirkliche Bildung machen 
können? Jeder Handgriff, jedes Wort fait verräth, daß nur das Muß, 
die zwingende Nothwendigkeit ſie hält und zügelt, daß die Sehnſucht 
nach der Zeit faſt allgemein iſt, in der ſie die Arbeit wegwerfen und 
nach ihrer Anſicht den Herrn ſpielen können. Wohl giebt es Aus⸗ 
nahmen, ja ſogar verhältnißmäßig viele Ausnahmen von dieſer allge⸗ 
meinen Regel — und ſchlimm wäre es ja, wenn dem nicht ſo wäre 
— aber, „wir Deutſchen können ja ſtolz ſein auf unſere Bildung;“ 
wer weiß, ob dies nicht die Veranlaſſung wird, daß dieſer Ausnahmen 
immer weniger, daß dieſe Wenigen ſchließlich durch die Maſſe erdrückt 
oder mit fortgeriſſen werden? Zeigt nicht die letzte Zeit ſchon deutlicher 
als Vielen lieb iſt, wie ſtetig und dabei nicht allmälig, ſondern ver⸗ 
hältnißmäßig ſchnell die Lehren von Freiheit und Gleichheit in den 
Arbeiterklaſſen fortgeſchritten find? Nie nothwendiger als jetzt wäre 
die alte Mahnung zur Selbſterkenntniß und die ernſte, aufrichtige Be: 
folgung dieſer Mahnung. So Mancher ruht auf den Lorbeeren der 
vermeintlich errungenen geiſtigen Bildung unſerer Nation, ſo Mancher 
läßt ſich durch die durch feine Selbſtbewunderung hervorgerufene Selbſt⸗ 
befriedigung einſchläfern und träumt von einer durch ihre allgemeine 
Bildung mächtigſten Nation, ohne zu bedenken, daß nur ein raſtloſes 
Ringen und Kämpfen, ein aufrichtiges, eifriges Streben Gewonnenes 
erhalten, Verlorenes wiederbringen kann. Das iſt Stillſtand — Siill⸗ 
fand aber ift in dieſem Falle gleichbedeutend mit Rückſchritt, ja mit 
einer allmäligen, aber um ſo ſicherern Untergrabung aller geſellſchaft— 
lichen, aller ſocialen Verhältniſſe. Wir dürfen nicht ſtehen bleiben auf 
dem Punkt, auf welchem wir jetzt ſtehen, ſelbſt wenn wir auch noch 
ſo glänzende Erfolge erzielt hätten, wir müſſen fortſchreiten und immer 
Höheres, immer Beſſeres zu erringen ſuchen, wenn dieſer Fortſchritt 


Frage erreicht werden ſoll. Jeder andere Weg kann wohl die Löſung auf 
kurze Zeit hinausſchieben, aber nicht aus der Welt ſchaffen; je weiter 
man ſie aber hinausſchiebt, um ſo ſchwieriger wird ſie durchführbar, 


um ſo ſchlimmer und unheilvoller wird die einmal doch eintretende 


Kriſis werden. \ 

Was aber ſoll der Staat, was kann der einzelne Bürger dazu 
thun, das drohende Gewitter abzuwenden? Man muß dem Stande, 
der jetzt nur zur Arbeit, dem Staate gegenüber nur zur Unterwerfung 
unter Pflichten und Laſten, ohne compenfirende Rechte, ſich verdammt 
hält, der aber trotz Allem an dem berechtigten Glauben feſthält, 
auch er zu Höherem geſchaffen iſt und dieſes Ziel, irre geleitet durch 
Ehrgeizige und Egoiſten, ſelbſt auf unmoraliſchen, falſchen Wegen zu 
erzwingen ſucht, das Bewußtſein beibringen, daß der Staat nicht allein 
des Arbeitgebenden, ſondern eben ſo gut des Arbeitnehmenden wegen 
da iſt, daß er, als der Beſitzloſe, ein eben fo nothwendiges Glied des 
Ganzen iſt als der Beſitzende; man muß ihm die Fähigkeit verſchaffen, 
aus eigener Ueberzeugung zu erkennen, daß ſeit Anbeginn der Welt 
feſtſtehende Geſetze nie und nimmermehr umgeſtoßen werden können; 
man muß ihm die moraliſche Kraft geben, ſich auch an der Stelle, 
an welche ihn das Leben nun einmal geſtellt hat, in den Verhältniſſen, 
in welchen er nun einmal lebt, glücklich und zufrieden zu fühlen, ohne 
bei einer entſchuldbaren Vergleichung mit der Stellung und den Ver⸗ 
hältniſſen Anderer gleich an Umſturz des Beſtehenden, an Umwälzung 
einer durch das Alter geheiligten Weltordnung zu denken. Das Alles 


welche diefelben für den eigentlichen Zweck ihres Daſeins untauglich 
machten, aber er ſoll in dem Kreis der ihm zukommenden Bildung 
ſo weit gebracht werden, daß er die ihn betreffenden Fragen ſich ſelber 
beantworten kann, ohne auf das Urtheil derjenigen hören zu müſſen, denen 
ſo ſelten das wahre Intereſſe für den Arbeiter, ſondern meiſt nur 
eigenes Intereſſe dieſe Antworten zum Nachtheil für das Allgemeinwohl 
in den Mund legt. ; 
Dies wird aber nur erreicht, wenn der Staat, wenn jeder Ein: 
zelne, der ſich unter die Gebildeten rechnet, immer mehr darauf hin⸗ 
arbeitet, die Feſſeln zu löfen, in denen, wie jetzt die Verhältniſſe noch 
beſchaffen find, die arbeitenden Klaſſen leider von Jugend auf liegen, : 
und welche es ihnen faſt unmöglich machen, ſich eine höhere, idealere | 
Auffaſſung des Lebens anzueignen. Die beſtehenden Verhaͤltniſſe führen N 
ja die arbeitenden Klaſſen zum großen Theil ganz unwillkürlich darauf N 


daß hin, das Leben nur als eine Berechtigung zur Befriedigung ihrer Lei⸗ 


denſchaften und ihrer materiellen Genüſſe anzuſehen; lediglich in der 
Geltendmachung dieſer vermeintlichen Berechtigung liegt der Grund 
für die immer deutlicher auftretende Unzufriedenheit mit ihrer Lage. 
Bei vorurtheilsloſer Auffaſſung wird Jeder zugeben müſſen, daß 
der Beſitzende, oder ſagen wir richtiger, der Gebildete — für den 
Arbeiter iſt das freilich gleichbedeutend — von Jugend auf durch das 
Leben ſelber in Folge der ganz verſchiedenen Familienverhältniſſe vor 
dem Beſitzloſen unendlich bevorzugt wird; dort treten geordnete, fitt- 
liche Verhältniſſe ſchützend auf die Seite des für das Gute wie für 
das Böſe gleich empfänglichen kindlichen Geiſtes, ſobald er feine 
Schwingen nur zu regen anfängt; hier, wo ſo ſelten ein wahrhaft 
ſittliches, geordnetes Familienleben zu finden iſt, empfängt er, unge⸗ 
pflegt und ungeſchützt durch ſorgende Elternliebe, ſchon in der früheſten 
Jugend Eindrücke, welche er auf Jahre hinaus, ja in den meiſten 


aber geben wir ihm, wenn wir ihm Geiſtesfreiheit geben — nicht daß Fällen für die ganze Lebenszeit feſthält, Eindrücke, welche den erſten 


der Staat, daß die höheren Klaſſen den Geiſt der zur Arbeit gezwun⸗ 
genen Mitmenſchen in Feſſeln hielten; irre geleitet und durch Phan⸗ 
tasmagorieen geblendet, iſt es ihre Halbbildung, ihre Ignoranz, die 
ihren Geiſt in Feſſeln ſchlägt und ſie unfähig macht, ein gerechtes, 
richtiges Urtheil über beſtehende Verhältniſſe zu fällen. 

Wir ſind alle mehr oder weniger geborene Communiſten — denn 
wer von uns hätte noch nie verlangend, wenn auch nur nach einem 
Bruchtheil des geiſtigen oder materiellen Eigenthums eines Nebenmen⸗ 
ſchen geblickt — nur läutert die Bildung bei den Einen dieſen Erb⸗ 
fehler und lenkt ihn auf Bahnen, auf denen er nicht zum Schaden, 
ſondern der Gegenwart und der Zukunft zum Segen gereicht, während 
die Anderen, faſt aller moraliſchen Feſſeln ledig, ihm mit aller ihnen 
zu Gebote ſtehenden Leidenſchaft, und darum taub gegen alle Vorſtel⸗ 
lungen, nachgeben, in der Hoffnung, einſt an die Stelle der gehaßten 
und ihnen doch ſo nothwendigen beſitzenden Klaſſe treten zu können. 
Wenn aber der Bildung überhaupt die Kraft innewohnt, einen heil⸗ 
ſamen Einfluß auf Sittlichkeit und Moral auszuüben — warum ſollte 
ſie dieſelbe nicht bei allen Menſchen geltend machen können? Iſt erſt 
einmal das Wort „Deutſchland kann ſtolz ſein auf ſeine Bildung“ in 
vollſter, unbegrenzteſter Bedeutung zur Wahrheit geworden, dann kann 
die ſociale Frage in ihrer jetzigen, nichts weniger als ſittlichen Geſtalt 
mit all ihren verderblichen Folgen für immer zu Grabe getragen wer: 
den, dann find wir Deutſchen wirklich die mächtigſte, weil die allge: 
mein gebildetſte Nation. 

Dies ſelbſt durch die ſchwerſten Opfer zu erreichen ſtreben, iſt nicht 
allein der Staat ſich ſelber und ſeinen Bürgern, ſondern auch der 
Bürger ſich ſelber und dem Staate ſchuldig. Wir müſſen die Schuld 
einlöſen, welche durch Jahrhunderte lange Vernachläſſigung der geiſti⸗ 
gen Gleichberechtigung aller Menſchen bei den unteren Volksklaſſen 
gemacht worden iſt, wenn die trennende Kluft nicht immer tiefer, der 
beſtehende Haß nicht immer größer werden ſoll, wenn nicht ſchließlich 
durch Blut eine doch immer nur zeitweilige und niemals dauernde 
Löſung der ſocialen Frage herbeigeführt werden ſoll. 

Man kann nicht leugnen, daß in den letzten Jahren ſehr viel zur 
Hebung der allgemeinen Bildung zu thun verſucht worden iſt, aber 
im Grunde genommen iſt es doch lange noch nicht genug geweſen, 
weil eben dem Theil der Bevölkerung, welcher der Bildung am meiſten 
bedarf, der geringſte Nutzen daraus erwachſen iſt. Ein leicht verzeih⸗ 
licher Egoismus hat den höheren Schulen, welche dem Staate feine 
zukünftigen Beamten liefern müſſen, verhältnißmäßig den bei weitem 
größten Theil der als nothwendig erkannten Hilfsmittel zufließen laſſen. 
Mit den vermehrten Anſprüchen, welche der von Jahr zu Jahr ſich 
vergrößernde allgemeine Fortſchritt an den Staat macht, muß der Staat 
natürlich auch erhöhte Anſprüche an die geiftige Bildung jedes einzel⸗ 
nen Beamten machen; dieſe Nothwendigkeit zwingt ihn, um ihren 
Platz ausfüllende Beamte zu erhalten, von Jahr zu Jahr mehr für 
die höheren Schulen zu thun. Allein was hilft die vermehrte geiſtige 
Ausbildung der beſitzenden Klaſſen, denen doch vor allem mit eigent⸗ 
lich nur wenigen Ausnahmen die höheren Schulen erſchloſſen find, 
wenn der bei weitem größere Theil der Bevölkerung — die beſitz⸗ 
loſen, arbeitenden Klaſſen — in Folge der Verhältniſſe in ihrer Bil⸗ 
dung auf einem Punkte ſtehen bleibt, durch welchen die zwiſchen bei⸗ 
den gähnende Kluft immer größer, immer unheilverkündender wird? 
Die Bildung beider Klaſſen muß mit einander Hand in Hand gehen; 
man muß allſeitig auch in den unteren Volksklaſſen ſo gut wie in 
den höheren — und geſchehe es auch hier wieder nur aus egoiſtiſchen 
Motiven — mehr Erziehung treiben, den Einzelnen mehr vor ſittlichen 
Gefahren und Verführungen zu behüten ſuchen, als es bisher geſchehen 
iſt. Nicht daß der Geiſt der Arbeiter auf Bahnen gelenkt werden ſoll, 


Keim zu dem zukünftigen Proletarier, oder doch zu dem mit allen 
beſtehenden Verhältniſſen unzufriedenen, auf Umſturz ſinnenden Arbeiter 
legen. Was hört denn jetzt das heranwachſende Geſchlecht ſchon von 
Jugend auf meiſt anderes als haßerfüllte Reden gegen die beſitzenden 
Klaſſen, als Klagen über die Ungerechtigkeit des Lebens, als vielfach 
jegliches Schicklichkeitsgefühl' in das Geſicht ſchlagende Unterhaltungen, 
was ſieht es anderes, als ein durch keine ſittliche Kraft gezügeltes Jagen 
nach möglichft hohem Erwerb, um fo viel und fo leicht als moglich 
allen materiellen Leidenſchaften fröhnen zu können? 

Wer will leugnen, daß es gerade der von Jahr zu Jahr ſich tiefer 
einfrefiende Krebsſchaden der arbeitenden Klaſſen iſt, welcher der Auf⸗ 
gabe der Schule hindernd in den Weg tritt, welcher eine höhere Auf⸗ 
faſſung des Lebens bei den Meiſten unmöglich macht. Hier, als der 
Grundwurzel des alles Staats⸗ und Privatleben bedrohenden Uebels, 
muß zuerſt Hand angelegt werden, wenn es wirklich ausgerottet wer⸗ 
den ſoll. Das Familienleben der arbeitenden Klaſſen muß veredelnd 
beeinflußt werden, wenn es ſelber einen veredelnden und damit einen 
die Aufgaben der Schule begünſtigenden Einfluß auf die heranwach⸗ 
ſende Jugend ausüben ſoll. Für die Gegenwart wird das freilich eine 
ſchwere — wenn wir einen großen Theil der Repräſentanten der arbei⸗ 
tenden Klaſſen unſerer Zeit in Betracht ziehen — vielleicht eine 
faft unlösbare Aufgabe fein; aber wir dürfen auch nicht nur egoiſtiſch 
an die Gegenwart denken; wir ſollen auch — und es iſt dies eine 
uns ſchon durch die Sittlichkeit auferlegte Aufgabe, ein Vorrecht, welches 
uns hoch über die unvernünftigen Weſen erhebt — die Zukunft in 
das Auge faſſen; wir müſſen das thun, wenn auch aus keinem an⸗ 
deren Grunde, dann doch als eine Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
Männer, welche in der Vergangenheit in unſerem Intereſſe gekämpft 
und gearbeitet haben. Wer bei ſeinem Thun und Treiben nur ſeinen 
Egoismus zu Rathe zieht und nicht zukünftiger Generationen und des 
Kampfes gedenkt, dem wir dieſelben durch unſere Gleichgiltigkeit gegen 
alles uns nicht direct Berührende, durch unſeren Widerwillen auch nur 
gegen das kleinſte Opfer, welches im Intereſſe der Zukunft von uns 
verlangt wird, entgegenführen, der iſt des Segens und der Wohlthaten, 
welche uns die Vergangenheit geſpendet hat, nicht würdig, der kann 
auf wahre Bildung nie und nimmermehr begründete Anſprüche machen. 
Nicht das Können und Wiſſen, ſondern die aus dieſem Können und 
Wiſſen für das Wohl unſerer Nebenmenſchen entſpringenden Thaten 
und Handlungen ſind ja der Prüfſtein unſerer Bildung. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Mais. 
(Original.) a 

Der Mais, Zea Mays, eine zu den Gräſern gehörige, einjährige 
Pflanze, deſſen eigentliche Heimath das nördliche Amerika iſt, hat ſich 
in den ſüdlichen und mittleren Gegenden Deutſchlands vollſtändig ein: 
gebürgert und wird ſogar jetzt auch in den nördlichen Gegenden un⸗ 
ſeres Vaterlandes mit günſtigem Erfolge cultivirt. Aus der Wurzel 
der Pflanze kommt ein mehr oder weniger hoher Halm, welcher durch 
gliederförmige Abſätze in mehrere Gelenke getheilt und von den unteren 
Theilen der Blätter umgeben iſt. Die Blätter erreichen eine Länge 
von zwei Fuß und darüber, ſind am Grunde rinnenförmig, breiten 
ſich dann ſchilfartig aus und hängen mit der Spitze über. Die Pflanze 
trägt männliche und weibliche Blüthen zugleich, welche Ende Juni oder 
Anfang Juli erſcheinen. An der Spitze des Halmes tritt die männ⸗ 
liche Blüthe hervor in Geſtalt einer großen, rispenförmig zertheilten 
Aehre mit langen, weit abſtehenden Aeſten. Man nennt dieſelbe ſchlecht⸗ 
weg die Fahne. 


eggte und mit einer leichten hölzernen Walze überzogene Acker mit 
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konnte. Einerlei, ſie waren giftig. 


Gleichzeitig mit der männlichen Blüthe kommen die weiblichen 
Blüthen ſeitwärts am Grunde des Halmes als walzenförmige Aehren, 
von blattartigen Spelzen umſchloſſen, hervor, Kolben genannt. Die 


Anzahl der an jeder Pflanze erſcheinenden Kolben iſt verſchieden; in 


den meiſten Fällen hat die Pflanze nur einen, zwei oder drei derſelben. 
Zur Zeit der Samenreife färbt ſich der lange, fadenförmige, herabhän⸗ 
gende Griffel der weiblichen Blüthe braun, fällt endlich ab und die 
Spelzen öffnen ſich etwas, ſo daß man die, gewöhnlich hochgelb ge⸗ 
färbten, Samenkörner erblicken kann. 

Die bei uns am gebräuchlichſten Maisarten ſind vornehmlich der 
Badenſche Mais, der Cinquantino, welcher in fünfzig Tagen reifen 
ſoll und der ſogenannte Pferdezahn. Die erſten beiden Arten eignen 
fi) vorzüglich zum Samengewinnen, und wenn auch der Badenſche 
hin und wieder zum Grünfutter benutzt wird, fo iſt der Einquantino 
wegen der geringen Maſſe, welche er an Grünfutter liefert, zu dieſem 
Zweck nicht zu empfehlen, wogegen der Pferdezahn, welcher ſeinen Na⸗ 
men von der Aehnlichkeit ſeines Kornes mit einem Pferdezahn hat, 
ſich einzig und allein zum Grünfutter eignet. Bei der allergrößten 
Futtermaſſe liefert er in unſerem Klima keine Körner; denn obwohl 
auch hier und da feine Blüthen erſcheinen, fo bleiben fie doch körnerleer. 

Wenn wir den Mais in unſerem Klima auch weniger zur Ge⸗ 
winnung des Samens bauen, ſo cultiviren wir denſelben doch als ein 
ſchätzbares Material zur Grünfütterung des Rindviehs und bei paſſen⸗ 
dem Boden, bei gutem Düngerzuſtande deſſelben und bei ſorgfältiger 
Pflege der Pflanze während ihrer Wachsthumsperiode giebt der Mais 
eine größere Fülle eines höchſt geſunden und dem Vieh angenehmen 
Futters, wie faſt keine andere Pflanze, welche wir zu demſelben Zweck 
erbauen. 

Ein lehmiger Sand⸗ oder ſandiger Lehmboden, welcher hinlänglich 
mit Humustheilen verſehen iſt, eignet ſich zum Maisbau am beſten. 
Eine friſche Düngung iſt nicht gerade erforderlich, wenn nur der Bo⸗ 
den ſonſt mit Düngertheilen reich verſehen iſt. Je kräftiger der Boden 
iſt, um ſo üppiger wird, wie bei einer jeden Frucht, der Stand der 
Pflanze ſein, da man überhaupt beim Mais ein Lagern nicht zu fürch⸗ 
ten hat. Aus dem Grunde möchte es denn auch ganz zweckmäßig 
ſein, einen an ſich ſchon kräftigen Boden, welcher zum Maisbau be⸗ 
ſtimmt iſt, noch mit einer friſchen Düngung zu verſehen. Was die 
Vorfrucht betrifft, nach welcher der Mais gebaut werden ſoll, ſo eignen 
ſich alle diejenigen dazu, welche ſich als gute Vorfrüchte der Gräſer 
überhaupt bewähren, alſo vorzugsweiſe Blattfrüchte, Hackfrüchte, fo wie 
die mit Schmetterlingsblüthen verſehenen Gewächſe. 

Um einen recht günſtigen Erfolg vom Maisbau zu erzielen, iſt ein 
ſorgfältig und tief zubereiteter Acker erforderlich. Daß derſelbe zum 
Maisban gegraben werde, iſt nicht Bedingung, wenn nur beim Pflügen 
deſſelben alle die Vorſichtsmaßregeln beobachtet werden, welche den 
Acker in den verlangten tief gelockerten Zuſtand verſetzen. 

Da der Mais eine aus wärmeren Gegenden ſtammende Pflanze 
iſt und ſelbſt die geringſten Grade unter dem Gefrierpunkt nicht zu 


ertragen vermag, fo darf feine Ausſaat, da in unſerem Klima in der 


erſten Hälfte des Monat Mai noch Fröfte einzutreten pflegen, vor 
dieſer Zeit nicht vorgenommen werden, denn nicht nur die aufgegan⸗ 
genen Pflänzchen, ſondern auch die in der Milch liegendrn Samenkör: 
ner tödtet der geringſte Froſt augenblicklich. Die zweite Hälfte des 
Monat Mai ift alfo der geeignetfte Zeitpunkt, die Ausſaat vorzunehmen. 

Die Maidpflanze verlangt, wenn fie kräftig aufwachſen und reiche 
Ernten an Körnern und an Futterſtoff gewähren ſoll, mindeſtens einen 
Raum von anderthalb bis 2 Duadratfuß. Um den Pflanzen nun 
dieſen erforderlichen Raum zu verſchaffen, werden die Samenkörner 
entweder mit der Hand an die betreffende Stelle gelegt oder mit der 
Drillmaſchine untergebracht. Beim Anbau im Großen iſt das letztere 
Verfahren vorzuziehen, während das Legen und Unterbringen des Sa⸗ 
mens dort Anwendung findet, wo nur kleine Ausſaaten vorgenommen 
werden ſollen, in welchem Falle dann der ſauber zubereitete, klar ge⸗ 


einem Reihenzieher überzogen wird, deſſen Reihen einen Abſtand von 
12 bis 15 Zoll von einander haben. In die markirten Reihen wer⸗ 
den dann die Samenkörner in einer Entfernung von 12 bis 15 Zoll 
von einander gelegt und zwar 2 bis 3 Körner an jede Stelle. Der 
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gelegte Samen wird einen Zoll hoch mit Erde bedeckt. Das Einlegen 
von zwei oder drei Körnern an jede Stelle geſchieht deshalb, damit 
auf dem Acker keine Fehlſtellen entſtehen, wenn etwa das eine oder 
das andere Samenkorn unbrauchbar ſein ſollte, und außerdem noch 
aus dem Grunde, weil die Krähen ſehr begierig nach den Körnern 
ſind und dieſelben ſehr geſchickt aus der Erde heben. Daher iſt es 
auch zweckmäßig, das Feld nach gemachter Ausſaat eine zeitlang von 
en Wächter bewachen und dieſe ungebetenen Gäſte verſcheuchen zu 
laſſen. > 
Bei einem ausgedehnten Anbau des Mais benutzt man, wie ſchon 
erwähnt, zum Legen und Unterbringen des Samens die Drillmaſchine, 
welche dieſe Arbeiten auf's Pünktlichſte ausführt. 

Sobald die jungen Pflanzen aufgegangen ſind, erhalten ſie eine 
Pflege, wie die gewöhnlichen Hackfrüchte: Vertilgung der auflaufenden 
Unkräuter, Lockerung des Bodens und Behäufeln der Pflanzen. Letz⸗ 
teres vornehmlich aus dem Grunde, weil der Halm der Pflanze dicht 
über der eigentlichen Wurzel aus den unterſten Gelenken noch mehrere 
herabhängende, ſogenannte Kronenwurzeln treibt, welche ſich durch das 
Behäufeln und Bedecken mit Erde ſehr bald im Boden befeſtigen und 
der Pflanze ſelbſt einen größeren Halt geben. Beim Abhacken der 
Unkräuter und beim Lockern des Bodens vermittelſt der Hand werden 
zugleich die überflüſſigen Maispflanzen entfernt, wenn mehrere Samen⸗ 
körner auf einer Stelle getrieben ſein ſollten. Wird die Arbeit aber 
mit der Pferdehacke ausgeführt, jo muß das Entfernen der überflüſſi⸗ 
gen Pflanzen beſonders vorgenommen werden. 

In der Blüthezeit, welche Ende Juni und Anfang Juli fällt, darf 
man den Mais in keiner Art beunruhigen, weil ſonſt die Befruchtung 
der weiblichen Kolben leicht geſtört oder gar verhindert werden 
kann, und wenn der Mais blos des Grünfutters wegen gebaut 
wird, ſind auch weiter keine Arbeiten erforderlich. Anders dagegen 
verhält es ſich, wenn der Samengewinn die Hauptſache iſt. Sobald 
nämlich die Blüthenbüſchel anfangen zu verwelken, iſt die Befruchtung 
beendigt, und um die Vervollkommnung der Körner zu begünſtigen, 
ſchneidet man die männlichen Blüthenbüſchel in der Art ab, daß noch 
ein Blatt über der oberſten weiblichen Kolbe am Stengel ſitzen bleibt; 
gleichzeitig werden auch die kleineren, unvollkommenen Kolben ausge⸗ 
brochen, jo daß jede Pflanze deren hochſtens 2 bis 3 behält. Alle 
dieſe Abfälle geben ein vortreffliches, milchreiches Futter und fie werden 
zu dieſem Behufe nach und nach benutzt. 

Haben die Körner ihre Reife erlangt, ſo wird zur Ernte derſelben 
geſchritten, wobei auch die nicht ganz reifen Kolben abgenommen, in 
beſondere Bündel gebunden und an luftigen Orten zum vollſtändigen 
Trocknen aufgehängt werden, wodurch ſie ihre Nachreife und Vollkom⸗ 
menheit erlangen. 

Bei den reifen Kolben ſtreift man die Blatthäute bis auf eine 
möglichſt bald ab, bindet mehrere Kolben zuſammen und hängt fie an 
luftigen, trockenen Orten auf. Dies Verfahren iſt jedoch nur anwend⸗ 
bar, wenn es ſich um geringe Quantitäten handelt. Wird jedoch der 
Maisbau zum Samengewinn im Großen betrieben, wie z. B. in Un⸗ 
garn, ſo hat man beſondere, aus Latten conſtruirte und mit feſten 
Bedachungen verſehene Gebäulichkeiten, in welche die geernteten Kolben 
geſchüttet und zum ſpäteren Verbrauche des Samens aufbewahrt wer⸗ 
deu. In ſolchen Magazinen hält ſich der Same vollſtändig gut, ohne 
zu verderben, da die Luft von allen Seiten durchſtreichen kann und 
die Kolben der überhängenden Bedachung wegen vor den Einwirkungen 
des Regens und des Schnees geſchützt ſind. 5 

um die Körner zu gewinnen, werden die Kolben entweder wie 
die übrigen Getreidearten gedroſchen, oder auf beſonderen Maſchinen, 
welche man zu dieſem Zwecke conſtruirt hat, entkoͤrnt. Das Dreſchen 
mit dem Dreſchflegel iſt jedoch mit Schwierigkeiten verknüpft und bei 
der größten Aufmerkſamkeit doch nur mangelhaft auszuführen; deshalb 
nimmt man gern bei einem ausgedehnten Maisbau zu der ſogenannte 
Entkörnerungsmaſchine ſeine Zuflucht. 4 

Wird der Mais nicht zum Samengewinne, fondern nur zum Ab⸗ 
füttern im grünen Zuſtande gebaut, ſo fallen nach dem Behäufeln der 
Pflanzen die übrigen Arbeiten weg; nur iſt es zweckmäßig, darauf ſein 
Augenmerk zu richten, mit dem Abfüttern nicht zu ſpät zu beginnen. 
Wird nämlich der Mais zu alt, ſo werden die Stengel holzig und 


hart, wodurch ſie nicht allein bedeutend an Futterwerth verlieren, ſon⸗ 
dern vom Vieh auch verſchmäht werden. Dies iſt vorzüglich bei dem 
ſogen. Pferdezahn der Fall. 

Der große Nutzen des Mais iſt allgemein anerkannt, und es wäre 
zu wünſchen, daß fein Anbau ſich noch weiter ausdehnen mochte. Das 
Korn iſt ein gleich ſchätzbares Nahrungsmittel für Menſchen und Thiere 
und bildet in vielen Gegenden ſogar den Hauptbeſtandtheil der menſch⸗ 
lichen Nahrung, ſelbſt wenn das daraus gewonnene Mehl erſt mit 
anderen Mehlſorten vermiſcht werden muß, um zu brauchbarem Brote 
verbacken werden zu können. 

Wo der Anbau des Mais im großen Maßſtabe betrieben wird, 
werden die Körner zur Maſtung für alle Viehgattungen verwendet und 
man verabreicht dieſelben roh oder aufgequellt, gekocht oder geſchrotet. 
Den Schweinen wirft man die ganzen Kolben vor, und auch die jun⸗ 
gen nachgewachſenen und noch nicht völlig reif gewordenen Kolben 
geben ein vortreffliches Maſtfutter für dieſe Thiere ab. a 

Aber nicht allein zur menſchlichen und thieriſchen Nahrung eignen 
ſich die Körner des Mais, ſondern auch zu verſchiedenen techniſchen 
Zwecken werden dieſelben benutzt, und es mag hier nur die Spiritus⸗ 
und Stärkefabrication Erwähnung finden, denn hundert Theile völlig 
reifen Maisſamens geben ungefähr 34 bis 38 pCt. Stärke von ſehr 
feiner Art. 

Abgeſehen von der ungeheuren Menge Futterſtoffes, welche ein gut 
beſtandenes Maisfeld liefert, iſt derſelbe von einer außerordentlich gün⸗ 
ſtigen Beſchaffenheit auf den Geſundheitszuſtand der Thiere und auf 
die Abſonderung der Milch bei den Milchkühen, ſo daß etwas dem Aehn⸗ 
liches bei faſt keiner von uns zu dieſem Behufe cultivirten Pflanze 
angetroffen wird. 

Die jungen Fruchtkolben, ſo wie die oberen Theile der Stengel 
find im höchſten Grade zuckerreich, jo daß fie ſchon vielfach zur Syrup⸗ 
gewinnung benutzt worden ſind. Sämmtliche Theile der Pflanze, und 
beſonders der holzige Stengel, beſitzen einen großen Gehalt an Pott⸗ 
aſche. Aus tauſend Theilen getrockneter Stengel erhielt man, ange⸗ 
ſtellter Verſuche zufolge, nach dem Verbrennen derſelben, 88 Theile 
Aſche, und aus dieſen bei weiterer Verarbeitung 7 Theile kohlen⸗ 
ſaures Kali. 

Betrachten wir die großen Vortheile, welche der Maisbau der 
Landwirthſchaft und der mit dieſer verbundenen Viehzucht gewährt, ſo 
dürfte es im höchſten Grade gerechtfertigt erſcheinen, wenn der Anbau 
des Mais noch in größerem Maßſtabe an Ausdehnung gewönne, als 
es bisher der Fall geweſen, zumal wenn man außerdem noch erwägt, 
einen wie ſchönen und ſicheren Ertrag nach einem wohlbeſtandenen, 
zum Futterbau beſtimmten Maisfelde die nachfolgende Frucht gewährt. 

A. F. 


Aus der Praxis. f 
I. Ueber die zweckmäßigſte Cultivirung und Bebauung 
des ſtrengen Thonbodens oder der ſogenannten Lette. 
5 (Original.) ale 

Jeder nur einigermaßen erfahrene Landwirth empfindet bei Be⸗ 
nennung dieſer Bodenart ſtets ein ſehr unbehagliches Gefühl, wie viel 
mehr noch wird aber dieſe Empfindung geſteigert, wenn ihm ſeine 
Scholle, welche er zu beſtellen hat, größere oder kleinere Flächen einer 
ſolchen Bodenart darbietet. 

Wie ſelten iſt der Witterungsverlauf ſo günſtig, daß eine ſolche 
Bodenart ſich in einem ſolchen Zuſtande befindet, welcher geeignet iſt, 
denſelben mit Pflug oder Egge ſachgemäß zu bearbeiten, mögen auch 
die Ackerwerkzeuge die vollkommenſten ſein, ſo wird man bei trockener 
Beſchaffenheit dieſes Ackerlandes die Geſpannkräfte übermäßig anſtrengen 
müſſen und dabei nur ſehr wenig verbringen, ungerechnet den Schaden, 
welchen man an den Ackerwerkzeugen ſelbſt erleidet. Es bricht unter 
ſolchen Verhältniſſen der Boden in große Schollen auf, welche ſelbſt 
den ſchwerſten Walzen widerſtehen und wendet man hierzu ſelbſt die 
größte Kraft und die ſo koſtbare Zeit an, um dennoch ſein Ziel — 
eine Zerkleinerung ſolcher Schollen — zu erlangen, ſo bleibt ſchließlich 
dieſe gewaltige Arbeit keine nachhaltige, welche eben nicht geeignet iſt, 
ſolchen Acker in denjenigen Zuſtand der Cultur und Gahre überzu⸗ 
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Feuilleton. 


Unſere Fröſche und Kröten. 
Von E. Michelſen, Director der landw. Lehranſtalt in Hildesheim. 


Unfere Fröſche und Kröten gehören zu den ſogenannten Lurchen, 
und dieſe bilden wieder eine Abtheilung der Reptilien. Die Reptilien, 
welche man früher auch Amphibien nannte, ſind Rückgrats⸗ Thiere, 
mit rothem, kaltem Blute, welche die nöthige Luft durch Lungen ein⸗ 
athmen; ſie legen Eier, ſind mit Schuppen oder Schildern bedeckt, 
oder haben eine nackte Haut; ſie haben 4, 2 oder gar keine Beine. 
Auch ihre Fortbewegung iſt eine ſehr verſchiedene; einige gehen, andere 
hüpfen, ſchleichen, klettern, ſchwimmen oder flattern; einige können auch 
graben und wühlen. Alle Reptilien ſind unzähmbar und lichtſcheu, 
die meiſten auch ungeſellig und ohne Anlage zu Kunſttrieben. Ihre 
wiſſenſchaftliche Eintheilung iſt eine ſehr ſchwierige, indem ſie in ihrem 
inneren Körperbau und ihrer äußeren Körperform eine außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit zeigen. Namentlich ſtehen die Eidechſen und 
Schlangen ſich ſehr nahe, wie denn z. B. die Blindſchleiche bei uns 
auch vielfach für eine Schlange gehalten wird, obwohl ſie in Wahrheit 
eine fußloſe Eidechſe iſt, weil ſie Bruſtbein, Becken, Augenlider und 
ſichtbare Ohren hat. 

Folgen wir der Eintheilung von Leunis, ſo zerfallen die Reptilien 
in 4 Ordnungen, deren 3 erſte (Schildkröten, Eidechſen und Schlangen) 
mit Schildern oder Schuppen bedeckt ſind, während die 4. Ordnung, 
die der oben erwähnten Lurche, eine nackte, weiche, ſchlüpfrige Haut hat. 

Dieſe Lurche zerfallen wieder in die 4 Familien der Froſchlurche, 
Schwanzlurche (oder Molche), Schleichenlurche oder Fiſchlurche, von 
denen uns für Deutſchland nur die beiden erſtgenannten Familien 
intereſſiren, weil von den beiden letztgenannten Familien keine Art im 
Inlande vorkommt. Die Froſchlurche haben einen kurzen und breiten 
Körper, vier Beine und keinen Schwanz; die Schwanzlurche oder 
Molche ſind lang und ſchmal gebaut, lang geſchwänzt und haben 
meiſtens 4, ſelten 2 Beine. 5 

Für heute wollen wir uns mit den Froſchlurchen beſchäftigen. 
Manchem Leſer und namentlich mancher Leſerin wird zwar dieſe kalte, 
glatte, ſchlüpfrige Geſellſchaft nicht ſehr angenehm fein; iſt man den⸗ 
ſelben doch von jeher meiſtens aus dem Wege gegangen. Aber grade 
weil man dieſe Thiere im Allgemeinen meidet, haben ſich über die⸗ 
ſelben ganz falſche Anſichten gebildet. Es geht wie ſo oft im Leben: 
Das Unbekannte ift zugleich das Verkannte, ſofern es ſich nicht durch 
ein angenehmes Aeußere empfiehlt. 

Beſonders die armen Kröten wurden ohne Weiteres für giftige 
Thiere gehalten, wenn auch Niemand über die Art oder Wirkſamkeit 
des ihnen innewohnenden oder anklebenden Giftes Auskunft geben 
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Auch die langbeinigen Fröſche wurden für böſe Thiere gehalten; 
ſollten ſie doch ſogar junges Getreide abfreſſen. Wie ſolch ein armer 
Froſch dieſes Kunſtſtück fertig bringen ſollte, ohne genügende Zähne zu 
beſitzen, das war ſeine Sache, darum bekümmerten ſich ſeine An⸗ 
kläger nicht. 6 


Als die neuere Naturforſchung ſich dem Leben und Treiben nament⸗ 
lich der im Inlande häufig vorkommenden Thiere mehr zuwandte, 
änderten ſich natürlich auch die Anſchauungen über Froſch und Kröte. 
Man beobachtete ihre Lebensweiſe und ihre Nahrung, und mehr und 
mehr wurden beide den überwiegend nützlichen Thieren zugezählt. 


Bei dem Ausdruck „überwiegend“ nützlich kann ich eine Be⸗ 
merkung nicht unterlaſſen. Wenn wir von Nutzen und Schaden der 
uns umgebenden Thierwelt ſprechen, ſetzen wir das Wort Nutzen in 
Beziehung zu dem Geſchlechte der Menſchen. Dieſe Auffaſſung leidet 
an einer gewiſſen Einſeitigkeit. Sehen wir aber auch davon ab, ſo 
kann dem einen Menſchen dasjenige nützlich und angenehm ſein, was 
dem anderen ſchädlich und unangenehm erſcheint. „Des Einen Eule 
iſt des Anderen Nachtigall!“ ſagt das Sprüchwort. Wie verſchieden 
muß z. B. nicht, um ein ebenfalls vielſach verkanntes Thier anzu⸗ 
führen, die Thätigfeit des Maulwurfs beurtheilt werden, je nach dem 
Orte und der Zeit, wo und wann er dieſelbe ausübt. 


Von dieſem Geſichtsvunkte aus giebt es kein abſolut nützliches 
Thier, und wenn im Nachfolgenden von nützlichen Thieren die Rede 
fein wird, find eben nur ſolche Thiere gemeint, deren Nutzen im All: 
gemeinen den durch ſie verurſachten Schaden überwiegt, abgeſehen da⸗ 
von, ob das für nützlich erklärte Thier in einem einzelnen Falle Schaden 
verurſachen kann und Schaden verurſacht. 


Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu unſerem Thema zurück, 
und betrachten wir die bei uns einheimiſchen Froſchlurche etwas ge⸗ 
nauer. (Die Schwanzlurche wollen wir uns für ein anderes Mal 
aufſparen.) Kriechen die jungen Fröſche aus dem Ei, ſo erſcheinen 
fie in einem wunderlichen Jugendkleide, ohne Beine, dafür aber mit 
einem großen Fiſchſchwanz, mit einem hornigen Schnabel und mit 
äußeren Kiemen verſehen. Bei ihrer weiteren Entwickelung bekommen 
fie zuerſt die Hinter⸗, ſpäter die Vorderbeine, auch vertrocknen die 
äußeren Kiemen, und an deren Stelle treten große netzartige Lungen. 
Rippen ſchaffen ſie ſich aber Zeit ihres Lebens nicht an. Ueberall ſind 
ſie zu Hauſe, überall ſind ſie bekannt, namentlich durch ihre Gratis⸗ 
concerte in der warmen Jahreszeit. Im Winter halten ſie ſich im 
Schlamm oder unter der Erde auf, ohne zu freſſen und zu athmen. 
Der indirecte Nutzen ſämmtlicher Gattungen und Arten beſteht im 
Wegfangen von Inſecten und deren Larven, der Schaden beſonders 
in dem Freſſen von Fiſchlaich. Außerdem gewähren einzelne Arten 
directen Nutzen, indem ſie zur menſchlichen Nahrung dienen. 


Die einzelnen bei uns vorkommenden Gattungen der Froſchlurche 
ſind: 1. Laubfroſch (Hyla), 2. Froſch (Rana), 3. Teichunke (Pelo- 
bates), 4 Unke (Bombinator) und 5. Kröte (Bufo). 

Unſer Laubfroſch (Hyla arborea), jenes hübſche, kleine, grüne 
Thierchen, wird vielfach in Gläſern als Wetterprophet gehalten, ob⸗ 
gleich fein Wetterprophezeihen, wie der alte Leunis mit Recht bemerkt, 
nicht beſſer iſt als dasjenige der Kalendermacher. Man hört den 
Laubfroſch viel öfter als man ihn ſieht, weil ſeine Farbe meiſtens mit 
dem Blattgrün der Gebüſche, auf welchen er ſich aufhält, überein⸗ 
ſtimmt. Ich ſage „meiſtens“, denn kurz vor und nach der Häutung, 
welche alle 14 Tage ſtattfindet, ändert ſich die Färbung ins Aſchblaue 
und geht erſt allmälig ins Grüne über. Wer einen Laubfroſch in 
die Hand nimmt, möge die an den Zehenſpitzen befindlichen Kölbchen 
beachten, mittelſt deren er ſich unter Mitwirkung des Luftdrucks ſelbſt 
an Glas anzukleben vermag. Seine Nahrung beſteht in lebenden 
Fliegen, Käfern, Schmetterlingen und Raupen; das Thierchen iſt alſo 
nützlich. Im Herbſt kommt er von den Büchen herab, ſucht das 
nächſte Waſſer auf und verbleibt daſelbſt reſp. im Schlamm, bis er 
etwa im April des nächſten Jahres ſich wieder aufs Land und ins 
Gebüſch begiebt. f 


Aus der Gattung Froſch ſind für uns der grüne oder Waſſer⸗ 
froſch (R. esculenta) und der braune oder Grasfroſch (R. tem- 
porarin) zu merken, beide ſämmtlichen Leſern gewiß aus eigener An- 
ſchauung bekannt. a 

Ueber den Waſſerfroſch oder die Waſſerfröſche, denn man findet 
dieſe Herren immer in großer Geſellſchaft, jagt Leunis in ſeiner kurzen 
und doch bezeichnenden Weiſe das Folgende: „Sie leben faſt immer 
in ſtehenden Gewäſſern, lieben es, im Sonnenſchein an warmen Ufern 
unbeweglich zu ſitzen und ſich von Licht und Wärme durchſtrömen zu 
laſſen. Der leiſeſte Tritt eines Menſchen oder Thieres wird von ihnen 
bemerkt; augenblicklich ſetzen ſie dann in klafterlangen Bogenſprüngen 
plumpend in's Waſſer, entweichen in ſcharfen Stößen pfeilſchnell vom 
Ufer, tauchen unter, gucken wieder heraus und verſtecken ſich im 
Röhricht oder Schlamme. Sie kriechen ſchon im Apeil aus ihren 
Verſtecken hervor, paaren ſich im Juni, erfüllen aber ſchon früher mit 
ihrem namenloſen und zum Verzweſfeln beharrlichen Geſange, der ge⸗ 
wohnlich von einem grobſtimmigen Vorſänger intonirt und von langen 
Reſponſorien und ſchmetternden Tuttis begleitet wird, die ganze Gegend 
von Abend bis Mitternacht; jedoch hat dies Concert nichts Unheim⸗ 
liches oder Abſchreckendes, es iſt vielmehr in feiner mehrfachen Mo⸗ 
dulation der Ausdruck einer geſchwätzigen Behaglichkeit, mit vollem, 
breitem Accent, oft ganz gelächterartig, nur die Ausdauer iſt erſchreck⸗ 
lich. Dabei geben die hundert und abermals hundert Stimmen einen 
Begriff von der Anzahl dieſer Schreier, wobei nicht vergeſſen werden 
darf, daß nur der Männerchor die Stimmen bildet, die Weibchen aber 
nicht fingen, ſondern nur ſchnurren.“ So weit unſer Leunis. 7 


Sandboden, befonders feit der Zeit, wo wir von der Lupine 


geworfen ſind. 


den Geiſt aufgeben. 


geſundes Gericht geben. 
nicht modern, 


Sturmwind und Ma 


nicht entſcheiden, 
| 5 nicht für unmöglich, daß der Froſch 


2 


zeugen wird. 


wächſen denken, 


3 direct ſchnappt. 


führen, 


ſpruchen. 


In der Regel ſind dieſe Bodenarten ſehr humusarm und enthalten g 


wenig oder gar keinen Kalk; denn Humus und Kalk 


Beſtandtheile, welche die Eigenſchaft beſitzen, bei abwechſelndem Regen 
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i ubauenden ihrem Gedeihen bean-] in Bezug auf die Beſtellung gleichſam vorarbeitet, und daß die Be⸗] Grubbern vorzunehmen fei und ſich hüten, 0 
n ab 3 1 . el welche Zuſtande des Bodens zu veranlaffen, und dabei beobachten, daß der 
eeignet iſt, fie in einen Zuſtand der Gahre überzuführen, welche von Grubber bis 8 Cmtr. tief gehe. 
find diejenigen den anzubauenden Gewächſen verlangt wird. 


ſtellungszeit einer ſolchen Bodenart in eine Zeitperiode trifft, 


Wir haben oben geſehen, daß der Sommer mit ſeinen mehr 


mit Trockenheit den thonigſten Boden zu löſen, ohne erhebliche An- trockenen als naſſen Perioden einer zweckmäßigen Bearbeitung des 


wendung geſteigerter Zugkräfte. 
Es muß alſo eine Methode aufgefunden und angewendet werden, 


die geeignet iſt, den kalk⸗ und humusarmen Letteboden ohne eine fo | Verhältnifie entgegenſtellen, 


koſtbare Beſtellungsweiſe 
welcher mit Sicherheit 
warten läßt. 

Bevor wir nun über die Art und Weiſe uns auslaſſen, wie ein 
ſolcher Boden zu behandeln ſei, müſſen wir zuvor uns klar zu ſtellen 
ſuchen, welche Früchte oder Getreidearten hier zum Anbau die ent- 
ſprechendſten find und wiederum unter ſolchen die Auswahl treffen, 


in denjenigen Zuſtand verſetzen zu können, 
das Gedeihen der anzubauenden Früchte er⸗ 


welche ſich in Bezug auf Rentabilität wie auf die Bodencultur am 


beſten einfügen laſſen. 

Hieraus geht nun ferner hervor, 
eingeführt werden muß, welche geeignet iſt, einer zweckmäßigen Be⸗ 
ſtellungsweiſe die Hand zu bieten, denn nur auf dieſe Weiſe iſt man 
ſicher, daß ein von Natur ſo undankbarer Boden dennoch Erträge zu 
liefern vermag, welche bei nur einigermaßen begünſtigender Witterung 
als zufriedenftellend bezeichnet werden können. Es wird dadurch der 
Vorwurf, der einem ſolchen Boden gemacht wird: er ſei viel weniger 
rentabel als ſelbſt der ſchlechteſte Sandboden, behoben. 
mag dieſer Ausſpruch ein richtiger ſein, wenn man die geringen Be⸗ 
ſtellungskoſten, welche ein Sandboden verursacht, mit denen eines fo: 
genannten Lettebodens vergleicht, der bei einem unrichtigen Cultivirungs⸗ 
Verfahren ſehr oft keine höheren Erträge liefert, wie ein ſehr leichter 


auf letz⸗ 

terem ſo günſtige, wie überraſchende Reſultate erlangt haben. di: 
Wir kommen nun zur Bezeichnung derjenigen Pflanzen, welche 
der ſtrenge Thonboden bei einer angemeſſenen Cultur vollkommen er⸗ 
Wir nennen hier den Raps, den Weizen, den rothen 

Klee und den Hafer, wozu wohl noch die Pferdebohne zu zahlen 
wäre, wenn nicht der Uebelſtand einträte, daß bei dem Anbau der⸗ 


daß eine ſachgemäße Fruchtfolge 


ſelben ungünſtige Witterungs⸗Verhältniſſe das Gedeihen derſelben mehr 


als die anderen vorgenannten Früchte gefährden dürfte, beſonders 
bei Anwendung der Drillcultur, wobei oft im geeigneten Momente 
die Bodenbeſchaffenheit nicht von der Art fein möchte, den Hackwerk⸗ 
zeugen keine Hinderniſſe entgegen zu ſtellen, ſei es bei zu großer 
Trockenheit oder zu großer Bodenfeuchtigkeit. Verzichtet man auf die 
Drillcultur, ſo iſt es unerläßlich, Bohne und Wicke im Gemenge 
breitwürfig anzubauen und zwar zu gleichen Theilen; bei einigermaßen 
begünſtigender Witterung erhält man in Körnern hohe Erträge und 
das Stroh hat überdies noch einen ſehr großen Futterwerth. 

Bevor wir nun an eine Fruchtfolge mit den vorgenannten Ge⸗ 
iſt noch die Bodenbeſchaffenheit in Bezug auf ihre 
Lage zu berücksichtigen. 8 

Da der ſtrenge Thonboden an und für ſich die größte waſſer— 
haltende Kraft beſitzt, fo iſt, bevor der Landwirth auf Cultivirung und 
Aufwand von Düngungsmitteln für einen ſolchen Acker Ausgaben 
macht, die Drainage erſtes Erforderniß, beſonders dann, 
Lage des Ackers eine mehr 
ſich ſehr ſpät im 


oder aber 


Letteboden nichts anzufangen und 
welches theilweiſe dieſe Bodenart 


Allerdings ſi 


Ackers große Hinderniſſe entgegenſtellt. Im umgekehrten Falle wird 
ein naſſer Sommer der Beſtellung womoͤglich noch weit ungünſtigere 
denn jeder Praktiker wird es wiſſen, welche 


dieſe Arbeit bei noch feuchtem 
(Fortſetzung folgt.) 


Zuſammenſtellung der landw. und Witterungs⸗Verhältniſſe 
für Schleſien pro Monat März 1874. 
(Original.) 
Nicht umſonſt trägt der vergangene Monat den Namen des Kriegs⸗ 


Nachtheile einem ſolchen Boden zugefügt werden, wenn derſelbe naß] gottes, denn Kampf tobte überall, ſehr wenig wirklich warme und 


umgepflügt wird. Die in einem ſolchen Zuſtande ohne Trennung 
hingelegten Furchen trocknen bei Sonnenhitze in ſehr kurzer Zeit ſo feſt 
zuſammen, daß ſie ſich weit ſchwieriger löſen, als ein mit großer 
Mühe und großen Koſten im trockenen Zuſtande gepflügter, mächtige 
Schollen darbietender Acker. Hieraus geht nun hervor, daß die Acker⸗ 
beſtellung nur im Herbſte vorzunehmen iſt, damit der Winter vermöge 
des Froſtes die Schollen in einzelne Partikelchen zerſetze und dies wird 
ſtets der Fall fein, da die im Boden ſich befindende Feuchtigkeit beim 
Gefrieren ſich bekanntlich ausdehnt und ſomit eine Arbeit verrichtet, 


verheißende Frühjahrstage begünſtigten die Vegetation; dagegen war 
Sturm, Eis und Schnee vorherrſchend. Die beiden Hauptluftſtrö⸗ 
mungen unſerer Erde, der Aequatorialſtrom oder obere Paſſatwind, 
welcher vom Aequator den Polen zufließt, und der Polarſtrom oder 
untere Paſſatwind, der vom Pol zum Aequator zu weht, kämpfen 
während der Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche ihren gewaltigen Streit 
aus und bringen uns abwechſelnd, je nach der Oberherrſchaft der einen 
oder anderen Strömung, Wärme oder Kälte. Je mehr der Aequa⸗ 
torialſtrom vorherrſchend wirkt, um fo ſchneller tritt das Werden des 


welche dem Landwirth keine Koften verurſacht und dabei fo gründlich Frühlings hervor. 


befördert wird, wie es auf einem ſolchen Boden die beſten Inſtru⸗ 
mente zu ungelegener Zeit nicht vermögen. 

Es muß alſo eine Fruchtfolge eingeführt werden, 
Bodenbeſchaffenheit und deren Cultur 
auch den auzubauenden Früchten zuſagt und ihr Gedeihen möglichſt 
chert. 

Wir werden in folgender Zuſammenſtellung meiſtentheils den ge⸗ 
ſtellten Anforderungen genügen, wenn wir im erſten Jahre Raps, im 
zweiten Weizen oder Hafer, im dritten rothen Klee und im vierten 
wieder Hafer folgen laſſen. 

Es erübrigt uns nun noch ſpeciell auf die Cultur dieſer Früchte 
näher einzugehen, um praktiſch zu zeigen, wie die Bodenbearbeitung 
zu vollziehen ſei. Wir beginnen alſo mit dem Raps, obgleich Mancher 
uns einwenden dürfte, daß eine Pflanze, welche ſo viele Anſprüche auf 
alte Bodenkraft macht, hier nicht am Orte ſei, worauf 


welche ſich der] durch Regen unterſtützten Luft iſt nothwendig; 
nicht nur accommodirt, fondern | ftellte Satz, daß die Winde das Wetter brauen, 


ich mich auf] März, ihr Ende erreicht haben, 
meine Erfahrungen ſtütze und was die alte Kraft anbelangt, fo wird veranschlagen wäre, 


Die Sonnenſtrahlen find es nicht allein, die die Feſſeln des Win⸗ 
ters ſprengen, ſondern die Unterſtützung der lauwarmen, wehenden, 
mithin hat der aufge⸗ 
ſeine volle Berechtigung. 
Im März waren die Polarſtrömungen vorherrſchend, das hat der 
europäiſche Süden, als Griechenland, Türkei und auch Italien bitter 
empfunden, während Deutſchland, namentlich das nördliche, weniger 
davon zu leiden hatte. 

Die Temperatur war bis zum 22. März eine recht empfindliche 
zu nennen, das Thermometer ſtand meiſt 3—4 Gr. unter Null, und 
fiel ſogar am 16. März bis 7 Gr. unter Null. Den 11% 18% , 
15., 20. und 21. trat ſtarker Schneefall ein, meiſt bei heftigem Weſt⸗ 
wind. Die Mäuſecalamität ſoll, wie uns aus mehreren Kreiſen Schle⸗ 
ſiens mitgetbeilt wird, namentlich durch das Wetter vom 20. und 21. 
ein Gewinn, der nicht hoch genug zu 
da die kleinen Nager bereits zur Landplage wur⸗ 


eine tüchtige animaliſche Düngung mit Zulage von Guano und den und die Landwirthe einem abermaligen traurigen Jahre entgegen⸗ 
Knochenmehl wohl im Stande ſein, hier der Erwartung einer vollen gingen. 


Ernte zu entſprechen und zwar oftmals um ſo ſicherer, als wie auf 
Bodenarten, welche für Raps als maßgebend zu betrachten ſind; denn 
die größten Nachtheile für den Raps ſowohl, als für den rothen Klee 
beſtehen gewöhnlich darin, daß ſelbſt vorzüglicher Boden die nach⸗ 
theilige Eigenſchaft beſitzt, bei Froſte aufzuziehen, wodurch Pflanzen 
mit langen Pfahlwurzeln herausgehoben werden und dann die un⸗ 
vermeidliche Folge davon it, daß fie größtentheild zu Grunde gehen. 

Dieſe Eigenſchaft beſitzt nun der Letteboden nicht, daher wird der 
Raps wie der Klee von dieſen fo oft eintretenden Fällen geſchützt 
bleiben, was ein nicht unerheblicher Vortheil iſt. 

Die Ackerbeſtellung geſchieht nun in der Art, daß man noch vor 
Winter dem Acker eine ſehr ſtarke Düngung, welche womöglich aus 
Schafdünger beſteht, giebt. Dieſer Dünger wird etwa 12 bis 15 
Centimeter tief untergepflügt, ohne ängſtlich darauf zu ſehen, daß der⸗ 
ſelbe regelmäßig mit 
den Dünger nach dem Pflügen auf die rauhe 
Furche gebreitet, obenauf liegen zu laſſen, wenn der Acker eine Ebene 
bildet, woſelbſt ein Abſchwemmen der düngenden Stoffe nicht ſtattfinden 
Der Boden wird ſich unter einer ſolchen Decke weit beſſer 
löſen und auch nach dem Winter eine angemeſſene Behandlung nicht 
erſchweren. 5 


Wie ſteht es mit dem Nutzen und Schaden des Waſſerfroſches 2 nämlich die Fröſche 


Der Saatenſtand iſt der Zeit nach ein zufriedenſtellender zu nennen 
und iſt die Vegetation noch nirgends ſo weit vorgerückt, daß die kalten 
ſcharfen Oſtwinde, die namentlich vom 22. an wehten, den Saaten 


beſonders geſchadet hätten. Raps ſcheint etwas gelitten zu haben, denn 


an manchen Schlägen ſieht man Lücken, 
bar geweſen waren. 

Auch der Geſundheitszuſtand unſerer Rindviehheerden iſt kein nor⸗ 
maler, die Lungenſeuche tritt noch häufig in den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden auf, die Rinderpeſt iſt augenblicklich von Schleſien gebannt, 
obgleich dieſelbe immer noch in Galizien, Rußland, Ungarn bedeutende 
Fortſchritte macht. In der letzten Zeit tritt die Lungenſeuche auch in 
Holland auf und droht Deutſchland mithin von zwei Seiten Gefahr, 
Ankäufe von holländiſchem Import wäre entſchieden zu vermeiden, 
ſelbſt wenn die Einfuhr über Weſel, Meppel, Zütphen, Arnheim, 
Emmerich ꝛc. noch geſtattet iſt und nur der Eingang über Osnabrück 
geſperrt iſt. Selbſtverſtändlich iſt an ein Sinken der Fleiſchpreiſe 
nicht zu denken, trotzdem die Futterpreiſe namentlich für Kraftfutter 
täglich in die Höhe gehen, aber die Zufuhr, durch die Grenzſperren 
hervorgerufen, ſtockt vollſtändig und ſind wir meiſt nur auf eigene 
Beſtände angewieſen. 

Die Wolllager werden doch wohl bis zur nächſten Schur ziemlich 
geräumt werden und. find die Londoner Auctionen von Colonial⸗ und 
Capwollen, die einen bedeutenden Einfluß auf den europäiſchen Markt 
ausüben, günſtiger als in den früheren Monaten ausgefallen, ein 
Beweis, daß die Nachfrage ſteigt. Die Wollwaſchanſtalten greifen 
immer mehr um ſich, und wäre es wirklich zu wünſchen, daß die 
Landwirthe von dem unglücklichen Uſus der Rückenwäſche abgingen 
und Schwarzwolle zu Markte brächten. Allerdings bekämen wir 


die Ende Februar nicht ſicht⸗ 


Der prak- dann andere Verhältniſſe in unſere ſogenannten Wollmärkte, denn es 
wenn das fiele keinem Heerdenbefiger ein, feine Schafe in einem rauhen kalten 


ſich bei herannahendem Winter unter Umſtänden 


Der Waſſerfroſch nützt als Inſecten⸗Vertilger; aber er ſchadet auch in Maſſe in Drainröhren zurückziehen und fo deren Verſtopfung ver⸗ 
und zwar in Brufteichen, indem er Fiſchlaich und kleine Fiſche ver- urſachen. 


zehrt. Brehm erwähnt, 


es werde verſichert, 
alte Fiſche wage, 


daß er ſich ſogar an 
ſich an ihnen feſtſetze und ſie 


ſo lange quäle, bis ſie 
Ich kann dieſe Notiz beſtätigen, indem ſich in 
den Sammlungen meiner landw. Lehranſtalt ein etwa 6zölliger Fiſch, 
von einem Froſch umklommert, befindet; ſo wie das Paar aus dem 
Waſſer gezogen wurde, iſt es noch jetzt vereint. Herr Lindes erwähnt 
in der „Wiener landw. Zeitung“, daß er kleine Entchen und Waſſer⸗ 
hühnchen unter die Oberfläche ziehe. Vereinzelt mag ſolches bei alten, 
ſtarken Fröſchen vorkommen; einen irgendwie erheblichen Einfluß auf 
Schädigung dieſer Vögel glaube ich dem Waſſerfroſch aber nicht zu⸗ 
ſchreiben zu dürfen. Der Sicherheit 
Brutteichen den Froſchlaich an's Land 
trocknet. 


Die Grasfröſche find ebenſowohl eßbar wie die Waſſerfröſche. 

Von den Teichunken kommt in Deutſchland die Knoblauchkröte 
(Pelobates fuscus), die ihren Namen wegen ihres häßlichen Geruches 
mit Recht führt, zwar vor, aber nur ſtrichweiſe; bei Berlin und 
Nürnberg z. B. ſoll ſie häufig ſein. Ihre Nahrung beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus Inſecten und nackten Schnecken, auch fol ſie kleine Gras⸗ 
fröſche freſſen. Leunis behauptet, daß fie in einigen Gegenden ge⸗ 
geſſen werde, was mir zu dem üblen Geruch ſchlecht zu paſſen ſcheint. 

Die Gattung Unke liefert uns die Feuerkröte (Bombinator igneus) 


halber wird man gut thun, in] und die kurzfüßige Feuerkröte (B. brevipes), deren melancholischen, 
zu ziehen, wo er alsbald ver⸗ g ee ſchwachen, 


dumpfen Glasglocken nicht unähnlichen 
aut gar Mancher des Abends oder in der Nacht wohl gehört hat, 


Nicht zu vergeſſen iſt auch die Bedeutung des Froſches als Nah: wenn auch die Stimme der Unken verhältnißmäßig viel ſchwächer iſt, 


rungsmittel, indem die Froſchſchenkel ein angenehmes, 
In Norddeutſchland 


lichen Mußeflunden mit Vorliebe mit der Jagd und Zubereitung der 


Froͤſche ausfüllten. In Süddeutſchland weiß man die Froſchſchenkel deſſen Nahrung aus Kerbthieren, 


0 


zu ſchätzen, und in Italien verſpeiſt man den ganzen Froſch, 
eg vorher ausgeweidet hat. f 
zr Grasfroſch führt im Ganzen die Lebensweiſe des Waſſer⸗ 
ſroſches, hält ˖ 

Regen ah ſich aber mehr auf dem Lande auf. Nach 

te Mengen auf die Landſtraßen ꝛc. hervor, daß man wirklich 
glauben 10 e, fie ſeien herab geregnet. Sogenannter Froſchregen kann 
auch wirklich vorkommen, wenn große Mengen von Fröſchen durch 
ſſerhoſen plötzlich emporgehoben werden. — Die 


Nahrung des Grasfroſches be x 
Basten Grdſchnecken ar ee aus den verſchiedenſten Inſecten, 


Schaden, den derſelbe anrichten ſollte, iſt mir nicht bekannt. 


Vielfach hat man den Grasfroſch in Verdacht, daß er den Erd: 
beeren nachſtelle. Thatſache iſt, daß er ſich zwiſchen 5 auf Erdbeer: 


beten oft findet. Es fragt ſich aber, ob er den Erdbeeren oder dem 


dieſer Fruchtart ſchädlichen Ungeziefer nachſtellt. Unſer bekannter For: 
her, Prof. Dr. Taſchenberg in Halle a. S., a. ich mich in 
dieſer Angelegenheit wandte, kann die Frage nach eigener Erfahrung 

hält es aber bei der Beſchaffenheit der Erdbeere ge⸗ 


mit dem auf derſelben 


benden Inſect ein Stück der Frucht mit verſchluckt oder auch mal 


zbenſo darf ich eine Erfahrung des Herrn v. Lengerke auf Stein- 


en Naturbeobachters, nicht unerwähnt laſſen, 


2 


ach warmem |find. Sieht 
n die jungen Fröſche aus ihren Schlupfwinkeln oft in] Kröten allerdings weder durch Geſtalt, noch durch Körperbekleidung, 


ichem Gewürm; ein irgend erheblicher [fi 


nahrhaftes und fals die Ber eigentlichen Fröſche. Zu den früher beliebten Rührgedichten, 
iſt dies Gericht freilich] welche von Selbſtmord aus allerlei Urſachen handelten, gehörte un: 
obgleich die gefangenen franzöſiſchen Offiziere ihre reich. bedingt der Klagelaut der Unke im Augenblick der That. 


Im Uebrigen ift die Unke ein unſchuldiges, furchtſames Thierchen, 
Schnecken und kleinen Würmern be⸗ 


nachdem] ſteht, und das Brehm mit Recht zu den nützlichſten Thieren rechnet. 


Zuletzt haben wir noch die ganz beſonders verhaßten Kröten zu 
beſprechen, um fo mehr, da fie ganz beſonders mit Unrecht verhaßt 
man blos auf Aeußerlichkeiten, ſo empfehlen ſich die 


noch auch durch ihre Fortbewegung; eben ſo 
den erſten Blick ihr nächtlicher Lebenswandel 
heit aber verdienen die Kröten als Vertilger von kleinen Würmern, 
nackten Schnecken, kleinen Inſecten u. f. w., welche ſie, ihre Zunge 
hervorſchießend, geſchickt an ſich zu ziehen verſtehen, Schonung. Daß 
ie auch Bienen freſſen, kann nicht geleugnet werden, und ſind ſie auch 
vielen Bienenzüchtern deshalb unlieb, doch wird dieſer Schaden durch 
ihre nächtliche Jagdweiſe ein verhältnißmäßig geringer. (Bei Tage 
fangen die Kröten nur dasjenige, was ihnen unmittelbar in den Wurf 
kommt.) Den Winter bringen die Kröten in trockenen Erdhöhlen, 
die ſie auch ſelbſt zu bereiten wiſſen, zu, indem ſie das Waſſer nur im 
Frühjahr zur Laichzeit aufſuchen. 

Es verdient der Erwähnung, daß der Drüſenſaft der Kröten wohl 
eine brennende Schärfe beſitzt, aber nicht giftig iſt. Umgekehrt kann 
für den Nutzen der Kröten hervorgehoben werden, daß ſich nament⸗ 
lich in England die Gärtner dieſer Thiere vielfach bedienen, um durch 
fie koſtenlos ihre Treibhauſer und Miſtbeete von Ungeziefer aller Art 
reinigen zu laſſen. Gewiß würden ſich auch die Kröten für manchen 


wenig nimmt auch auf 
für ſie ein. In Wahr⸗ 


daß! Keller empfehlen, der von nackten Schnecken bewohnt wird, wenn nicht 


das Angſtgeſchrei im Wege ſtände, 
breiten Leib einer Kröte tritt. 

Zu ſolchen Dienſten eignet ſich unſere Kröte beſonders deshalb, 
weil fie, ſofern fie nur die nöͤthige Feuchtigkeit betommt, auch bei ſpär⸗ 
licher Nahrung ſich lange am Leben erhalten kann. Freilich ſind die 
Erzählungen über die Lebenszähigkeit der Kröten ſehr übertrieben, in⸗ 


ſobald ein zarter Fuß auf den 


dem nach ſorgfältigen Verſuchen, wie Brehm mittheilt, keine Kröte 


jahrelang in einem von der Luft abgeſperrten Raume zu leben oder 
bis 2 Jahre ohne jegliche Nahrung auszuhalten vermag. 

Ebenſo gehört es in's Bereich der Fabeln, daß Laich von Fröſchen 
oder Kröten im Magen der Menſchen ſich zu Kaulquappen entwickele, 
die nachher lebend ausgebrochen würden. Unter den einheimiſchen 
Kröten iſt zuerſt die gemeine Kröte (Bufo einereus) mit Schwimm⸗ 
häuten an den Hinterfüßen und ſodann die Kreuzkröte (B calamita), 
mit vollem Recht auch Stinkkröte genannt, zu merken. 

Manche Forſcher unterſcheiden nach der Zeichnung als dritte Art 
noch die Wechſelkröͤte (B. variabilis), welche ſich in Norddeutſchland, 
z. B. in Hannover und Mecklenburg, findet. 

In warmen Ländern giebt es, um ſolches zum Schluß kurz zu 
erwähnen, viele und merkwürdige Froſchlurche. So findet fi) in 
Braſilien und Guyana der Kolbenfuß (Hyla palmata), deſſen Stimme 
von Einigen mit dem Geräuſche arbeitender Klemptner, von Anderen 
mit dem Einſetzen von Rudern verglichen wird; eben daſelbſt lebt 
auch der Sapo (H. luteola), der feine Eier in die Waſſer⸗Anſamm⸗ 
lungen legt, die ſich in den Blattwinkeln einiger dortigen Pflanzen 
ilden. i 

Die Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans), beſonders häufig 
in Frankreich, hat ihren Namen daher, daß das Männchen die von 
dem Weibchen gelegten Eierſchnüre ſich um die Hinterſchenkel wickelt 
und ſich dann einige Tage in die Erde vergräbt, bis es ſpäter die 
Larven im Waſſer abſetzt. 

Die Itannia (Ceratophrys cornuta) in Braſilien hat einen fo 


großen Rachen, daß fie nicht nur Mäuſe und Fröfche verſchluckt, fon: 


dern ſogar junge Hühner hinunter würgen ſoll. a 

In Süd⸗ und Mittelamerika findet ſich eine Rieſenkröte, die Aga 
(Bufo Agua), welche 5 Zoll breit und über 8 Zoll lang werden ſoll. 

Beſonders merkwürdig in ihrer Fortpflanzung iſt endlich die in 
Surinam einheimiſche Pipa (Pipa dorsigera). Das Männchen 
ſtreicht nämlich dem Weibchen die Eier auf den Rücken und befruchtet 
ſie; das Weibchen geht dann in's Waſſer, wo die Rückenhaut auf⸗ 
ſchwillt und ſechseckige, mit einem Deckel verſehene Zellen bildet, in 
welchen die Jungen ihre Kaulquappenzeit abhalten, und aus welchen 
ſie erſt nach Entwickelung der Beine heraus kriechen. 

So bietet auch dieſe Thierfamilie dem Beobachter und Forſcher 
des Merkwürdigen genug, ſo wenig dieſelbe auch auf den erſten Blick 
einen günſtigen Eindruck macht. 


Mai zu ſcheeren, ſondern er würde wärmere Zeit abwarten, und 
möglicher Weiſe ſeine Schafe alsdann in 2 Jahren drei Mal ſcheeren. 
Praktiſch wäre entſchieden das letzte Verfahren, da die Wolle in 

den erſten 6 bis 8 Monaten ſich am meiſten entwickelt, während das 
Wachsthum in den letzten 3—4 Monaten ein ſehr unbedeutendes iſt. 
Bei dieſer Gelegenheit machen wir die Landwirthe auf eine neue 
Schafſcheere, die den franzöſiſchen Namen: Tondeure universelle 
führt, aufmerkſam. Die Scheere iſt unſeres Erachtens nach ſehr prak⸗ 
tiſch, da ein Verletzen des zu ſcheerenden Thieres faſt unmoglich ift, 
mithin dieſer Theil der Thierquälerei wegfällt. Wir hoffen unſeren 
Leſern in einer der nächſten Nummer eine Abbildung der Tondeure 
universelle zu bringen, leider iſt der Preis noch ein ſehr hoher 
(7 Gulden à 20 Sgr.), hoffentlich wird auch hier die Concurrenz 
den Preis recht bald ermäßigen. 

Die Getreidepreiſe waren am März wenig Schwankungen unter⸗ 
worfen, das Geſchäft war an und für ſich matt und ſchleppend zu 
nennen, ganz gute feine Waare, namentlich weißer Weizen und ſchwere 
volle Gerſte waren geſuchte Artikel. Klee- und Grasſamen waren 
nicht in gewöhnlicher guter Qualität zu finden, namentlich wird die 
Klage über maſſenhafte Kleeſeide immer lauter. Ueberhaupt iſt es 
ein Fehler der Landwirthe, daß ſie ihr Augenmerk nicht mit Con⸗ 
ſequenz auf die Beſchaffung von nur vorzüglichen Sämereien richten, 
aber dazu gehören Samen⸗Controlſtationen und die ſcheinen trotz der 
Kr ale Nothwendigkeit in Schleſien keinen Eingang finden zu 
wollen. , 

Es wäre wirklich an der Zeit, wenn ein größerer landw. Kreis⸗ 
Verein die Sache energiſch in die Hand nähme und in's Leben riefe. 

a. 


— HEN NEENEIEREERBEEIEEUESENEEENEEEERISSERIEKEEEETEFGERSEENSERENBENEUN EEREEENNENENFN 


Mannigfaltiges. 


— Die 29. Wanderverſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe, 
welche im Jahre 1874 in Leipzig ſtattfinden ſollte, wird, wie wir 
einem offenen Schreiben der Herren v. Schönberg und Profeſſor 
Dr. Blomeyer an den zweiten Präſidenten der 28. Wanderver⸗ 
ſammlung in München, Herrn Reichsrath v. Niethammer entneh⸗ 
men, unterbleiben. Die genannten Herren, welche das Präſidium zu⸗ 
rücklegen, begründen dieſen Mißerfolg damit, daß der Anſchluß an die 
im ſelben Jahre ſtattfindende internationale Ausſtellung in Bremen, 
den man zu dem Zwecke herbeizuführen gewünſcht hätte, um die durch 
erſtere jedenfalls zu befürchtende Concurrenz zu vermeiden, ebenſo wie 
die Uebernahme der 29. Verſammlung von Seite Bremens abgelehnt 
worden ſei. Gleiches Schickſal erfuhr der Verſuch, mit den ſäaͤchſiſchen 
Forſtwirthen in Leipzig gleichzeitig zu tagen, ſo wie jener, eine Ver⸗ 
ſchmelzung mit dem Congreß in Berlin herbeizuführen. Endlich zeig⸗ 
ten die Lanpwirthe Sachſens ſelbſt geringes Intereſſe für die Sache, 
und ſei überhaupt durch den Tod des Königs der Sinn für Feltver- 
ſammlungen in Sachſen geſchwunden. Die letzte Hoffnung hat man 
auf die im Jahre 1874 in Breslau ſtattfindende Naturforſcher⸗Ver⸗ 
ſammlung, bei welcher eine Section für Landwirthe offen gelaſſen 
werden dürfte. (W. low. Ztg.) 

— [Remente-Depot.] In nächſter Zeit ſoll für die Provinz 
Schlefien ein Remonte⸗Depot eingerichtet werden. Wegen ihrer guten 
Lage und ihrer für ein ſolches Depot beſonders geeigneten Bodenver⸗ 
hältniſſe iſt die große königliche Domaine Wehrſe bei Herrnſtadt hierzu 
beſtimmt. 

— [Comparative Anbauverſuche mit Zuckerrüben.) 
Weinrich hat nach dem Organ des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie 
in Oeſterreich vergleichende Anbauverſuche mit Zuckerrüben angeſtellt, 
aus denen er folgende Schlüſſe zieht: 1. die rothe Zuckerrübe iſt die 
in Maſſe und Zuckergehalt ertragreichſte, nächſt dieſer die Vilmorin; 
2. der Ertrag iſt durch eine vollſtändige Düngung mit Kali, Ammo⸗ 
niak und Superphosphat am beſten zu ſteigern; 3. der Peruguano, 
welcher unter die theuerſten Dünger gehört, iſt in Anbetracht ſeiner 
Wirkung durchaus dem zuſammengeſetzten Kunſtdünger nachzuſtellen. 

(Ill. Idw. Ztg.) 
. . ̃ĩðͤ d ĩͤ v ̃³˙ TFT STE VRERSEEFTE ERREE 
Provinzial-Perichte. 

„Breslau. Wie wir hören, hat der landw. Central⸗Verein 
für Schleſien auf Antrag des Winziger landw. Vereins beſchloſſen, 
einen Eurſus für landw. Maſchinenführer (ſog. Heizer) an der landw. 
Mittelſchule in Liegnitz zu Mitte April d. J. zu eroͤffnen. 

Wer bedenkt, wie heutzutage bei dem Arbeitermangel und dem ſich 
fortwährend ſteigernden intenſiven Betriebe der Landwirthſchaft das 
landwirthſchaftliche Maſchinenweſen eine ſo bedeutſame Rolle ſpielt, wie 
dagegen aus Mangel an Kenntniß in der Maſchinenführung ſo viele 
Tauſende alljährlich verloren gehen, der muß ein ſolches Vorgehen der 
Vereine in der That als ein wirkſames Mittel zum Fortſchritt be⸗ 
rüßen. 

5 Ganz beſonders iſt es Pflicht der Vereine, dieſes Beſtreben durch 
Sendung von geeigneten Perſönlichkeiten nach Liegnitz zu empfehlen, 
und machen wir angelegentlichſt auf die in dem Inſeratentheile unſerer 
Zeitung ſtehende Anzeige des Dr. Birnbaum aufmerkſam. 


Aus der Grafſchaft Glatz. (Orig.) [Erneuerte Bekanntſchaft 
mit der „Schleſ. Landw. Zeitung.“ — Gebirge und Ebene 
im Allgemeinen. — Futterverwerthung in Milch und Fleiſch 
und in Wolle und Fleiſch.] 

Manche der geehrten Leſer der „Schleſ. Landw. Zeitung“ erinnert ſich 
vielleicht noch aus den Kriegsjahren 1870—71 der Correſpondenzen „vom 
Kriegsſchauplatze“, ausgehend von den verſchiedenen Standquartieren oder 

Lagerplätzen des 2. Schleſ. Jäger⸗Bataillons Nr. 6. Die damaligen von 
befreundeter Hand drudfäbig gemachten, ſtets ſebr eiligen und wenig ge⸗ 
ordneten Mittheilungen einſt in der Heimath, jenſeits der Oder, vom Biene 
lichen Herde aus in angemeſſener Weiſe fortzuſetzen, lag wohl in der Ab⸗ 
ſicht, aber „mit des Geſchickes Mächten“ vermag insbeſondere auch der 
dienende Landwirth „keinen ewigen Bund zu flechten“ und gar manches 
kam anders als gedacht und gewünſcht. . 5 

Doch jüngſt gerieth dem Berichterſtatter von Rheims, von Choiſy le roi, 
von Athis u. ſ. w. in ſeinem derzeitigen Wirkungskreiſe am Fuße der 
Heuſcheuer und gegen 800 Fuß über den heimiſchen Geſtaden von „Stober 
und Weide“ die werthe Schleſierin wieder einmal in die Hände, und ob⸗ 
ſchon bier die Arbeiten des Friedens kaum fo viel Zeit für Zeitungs⸗ 
Correſpondenzen übrig laſſen, als dort an der Seine das Getümmel des 
Krieges, fo gelangte doch zur Ausführung, dem gejhägten Blatte einen 
kleinen Bericht zu übermitteln, um, wenn ſelbiger eine günſtige Aufnahme 
findet, dann und wann ein mehreres folgen zu laſſen. — An Stoff fehlt 
es nicht, nur eben an Zeit und demnach dürfen die geehrten Leſer auch 
geſichert ſein, nur mit Au sgewähltem bedient zu werden. 

Die Landwirthſchaft des Gebirges ift allerdings weit beſchwerlicher als 
die des ebenen Landes, eigentlich jedoch nicht weniger lohnend. Obwohl 
die Productionskoſten um 20 bis 30 pCt. höhere find, als in der Ebene, 
nehmen die Reinerträge des Ackerlandes nach der Grundſteueranlage in 
den drei Kreiſen der Grafſchaft Glatz unter denen der geſammten bis⸗ 
berigen 58 Landkreiſe der Provinz doch die 14., 16. und 27. Stufe ein 
und zwar mit 55, 53 und 29 Sgr. Einſchätzung zwiſchen 104 und 16 Sgr. 
Weit günſtiger aber noch ſtellen ſich die Erträge der Wieſen und Weiden 
im Verhälfniß zu derartigen eg ae in der Provinz. Ueberhaupt wird 
durch die verhäl tnißmäßig ſtarke Viehzucht in Folge des reichen Heu⸗ 
ſchlages und der ausgedehnten meiſt ertragreichen Weiden, die allgemeine 


56 


Bodenrente ſehr weſentlich gehoben. Von den nutzbaren Flächen ſind über 
34 pCt. Wald und gegen 13 pCt. Wieſen und Weiden. Wenn auf den 
überwiegend beſſeren Böden auf 1000 Morgen nutzbare Fläche nach Ab 
zug der Forſten an 160 Morgen Wieſen und eben fo viel Weiden fallen, 
das Ackerland im Mittelen nach der Steueranlage zum Reinertrage von 
5, die Wieſen zu 6 und die Weiden zu ', Thlr., fo iſt das Verhältniß 
der Bodennutzung im Allgemeinen wohl als ein ziemlich günſtiges zu 
bezeichnen. — Mit der beträchtlichen ae der Bevölkerung, welche 
theilweiſe bereits die Zahl von 8000 Seelen, mindſtens aber 5000 pro 
Qu.⸗Meile ergiebt, ſteigt beſonders auch die Nachfrage nach Erzeugniſſen 
der Viehzucht ſchon im eigenen Bereich; ſehr erklärlich aber tritt auch der 
auswärtige Begehr an die bezſigliche Production mit immer höheren An⸗ 
ſprüchen heran. Die Glatzer Gebirgsbutter namentlich wird weithin, auch 
nach Außerhalb der Provinz exportirt. Sehr beachtenswerth ſind nun 
die biefigen neueren Geſtaltungen der Viehzucht. 

11 der Grafſchaft Glatz fand die Zucht des Edelſchafes, die Electoral- 
ſchafzucht, faſt zuerſt im ſchleſiſchen Provinzialbereiche Aufnahme und mehr 
und mehr eifrige Pflege. Ungeachtet des ſtark vertretenen kleinen Grund⸗ 
beſitzes überwog in vielen Einzelnbereichen die Schafzucht bedeutend durch 
lange Jahre, im Allgemeinen aber unterhielten die heutigen 3 Kreiſe vor 
33 Jahren, zur Zeit des höchſten Flors der ſchleſiſchen Schafzucht gegen: 
über 32000 Rindern reichlich 56000 Schafe; demnach im numeriſchen Ver⸗ 
hältniß die Rindviehhaltung zur Schafhaltung wie 4 zu 7 ſtand und auf 
Großvieh reducirt bei den obwaltenden Körpergewichten wie 40 zu 7. — 
Heut beläuft ſich die Zabl der Rinder auf 72500 Stück und die der Schaſe 
auf noch nicht volle 32000, wonach erſtere um 125 pCt. geſtiegen, letztere 
um 43 pCt. gefallen. Noch in den letztverfloſſenen 5 Jahren hat die Rind⸗ 
viehbaltung um beinahe 10 pCt. zus, die Schafhaltung um mehr als 
36 pCt. abgenommen; nämlich in den Kreiſen Glatz und Habelſchwerdt um 
32, im Kreiſe Neurode um beinabe 50 pCt., überhaupt von noch 48340 auf 
jene noch nicht volle 32000, oder genauer 31400 Stück, wahrend die Rind⸗ 
viehhaltung in derſelden Periode näher beſtimmt, von 66400 auf jene 
72500 ſtieg. In Betreff der Nutzung dürften jedoch dieſe Modiſicationen 
bei der Rindviehhaltung weit weniger impoſant, bei den Schafen noch weit 
greller auftreten. So vollkommen es ſich auch rechtfertigte, von der un⸗ 
bedingten Feinheitsrichtung bei der Schafzucht abzugehen und mehr der 
Wollmaſſenproduction Rechnung zu tragen, als früher fehlerhafter Weiſe 
geſchehen, ſo hat man doch dabei meiſt, wenn nicht verloren, endſchieden 
nichts gewonnen. . 

Wenn man früher in facto durchſchnittlich nicht höher als auf 2½ Ctr. 
von 100 Schafen & Ctr. zu 90 Thlr. mittelen Preiſes kam, beim durch⸗ 
ſchnittlichen Lebendgewicht der Schafe von 57 Pfd. und man gewinnt jetzt 
bei durckſchnittlich 63 Pfd. Koͤrperſchwere 3 Ctr von 100 Stück à Centner 
zu 72 Thlr., fo entfällt auf daſſelbe Körpergewicht, das früber die beſſere 
Qualität in 2½ Ctr. lieferte, gegenwärtig die Production von 271 Pfd. 
oder von 18 pCt. über den früheren Wollertrag, der baare Ertrag von 
dem entſprechendem Futteraufwande beträgt aber doch nur 195,57 Thlr., 
ſtatt 210 Thlr. eder circa 7 pCt. weniger. Selbſt die Schafweide der 
Ackerfelder hat hier ihren höheren Werth und es würde ſich nicht recht: 
fertigen, ſie, wie es bei Ruſtikalbeſitzern auch hier zu geſchehen pflegt, un⸗ 
benützt unterzuackern. 5 

Wenn z. B. auf 1000 Morgen Ackerland nur 100 Morgen Ackerweide 
und 50 Morgen permanente Schafweide kommen, ſo giebt dies einſchließ⸗ 
lich der Stoppelweide doch reichlich für 600 Schafe über Sommer Unter⸗ 
halt, welcher gar nichts koſtet, ſondern eben nur verwerthet ſein will. 

An Milchvieh verwendet wird 1 Ctr. Heuwerth mindeſtens auf 15 Sgr. 
verwerthet, alſo hätten die 600 Schafe überhaupt 1000 Thlr. zu decken. 
Bei 18 Ctr. Wolle à 70 Thlr. oder 1260 Thlr. und bei dem Ertrage des 
Brackviehes von 360 Thlr., zuſammen 1620 Thlr., ferner die Koſten der 
Wartung auf 320 Thlr. veranſchlagt, bleiben 1300 Thlr. Geſammtertrag 
oder 300 Thlr. Ueberſchuß auf die Sommerweide, außer dem Dünger. 
Dies ergiebt freilich nur 4½ Sgr. Verwerthung eines Centner Heuwerths 
von der Schaſweide oder pro Morgen permanenter Schaſweide einen Rein: 
ertrag von 27—36 Sgr., bei der Einſchätzung auf 12 bis 18 Sgr. nach 
der Grundſteueranlage. In Bezug auf Weideverwerthung iſt jedenfalls 
das Wollſchaf dem theilweiſe in Vorſchlag gebrachten Fleiſchſchafe im Ge⸗ 
birge vorzuziehen. Wenn ſchon auf den ebenen leichteren Böden das 

leiſchſchaf als Weidevieh zu keinem rechten Fleiſchanſatz gelangt, ſelbſt 
bei gg Weide, jo vermag es, trotz der Nahrhaftigkeit der Graſer, 
im Gebirge noch weniger zu prosperiren Bewährt ſich doch ſchon das 
ſchwerere Wollvieh weniger in den Bergen, wo zwar reichliche und gute 
Weide vorhanden, ſelbige aber doch unter der Laſt des Körpergewichts 
ſchwerer zuſammen zu ſuchen iſt. Das kleinere Vieh findet ſchon auf be⸗ 
ſchränktem Raume ſeine Sättigung. 

Auch für das Milchvieh empfiehlt ſich unter den heutigen Aufgaben 
der Milchproduction der Weidegang im Gebirge nur bedingungsweiſe, 
allenfalls neben der Stallfütterung in beſchränktem Umfange. Die im 
Sommer faſt nur auf der Weide ernährte Kuh des kleinen Ackerwirlhs 
im gewöhnlichen Gewicht von 500 Pi. liefert zwar immerhin ihre 1200 
Liter Milch, bei einer Verwerthung des Liters zu 8 Pf. und außerdem 
einen Fleiſchwerth von 4½ Thlr., alſo zuſammen 31 Thlr. Brutto, den 
Erlös von Brackvieh auf die Aufzucht gerechnet, aber die durchſchnittlich 
750 Pfd. ſchwere Milchkuh des Großgrundbeſitzers im Stalle gefüttert, ge⸗ 
währt bagegem doch im Mittelen 2000 Ltr. und einen Fleiſchwerth von 
6 bis 7 Thlr., alſo zuſammen rund 51 Thlr. Deshalb läßt ſich jedoch 
noch nicht behaupten, daß durch letztere das Futter viel beſſer verwerthet 
würde, als durch erſtere. Die Weidekuh klaubt höchſtens täglich 13 Pfd. 
Heuwerth zuſammen, wogegen die Stallkuh an 25 Pfd. vorgelegt erhält, 
demnach jene zwar noch nicht auf volle 20 Sgr. Brutto pro Centner, 
dieſe aber nur auf 17 Sgr. kommt. Was Erſtere ſich an Milch an den 
Bergen abläuft und abklettert, das ſetzt Letztere in unverwertheter, koſt⸗ 
ſpielig zu unterhaltender Fleiſchmaſſe ab. — Die Koſten der Wartung ab⸗ 
gerechnet, bleiben pro Gentner Heuwerth reſp. nur 16 und 14 Sgr. 

Die Herren Schafzüchter, ſowie die Herren Rindviedzüchter oder beide 
in Einem, ſind zwar meiſt wenig geneigt, auf Lehren einzugeben und ver⸗ 
ſchmähen gewohnlich, was ihnen die Literatur derartiges bieten will, — 
aber die Praxis, die Reſultate der Wirklichkeit und der Rechenſtift ber 
haupten ihre Rechte. i. 


Studium der Landwirthſchaft an der Univerſität Halle. 
Das Sommer ⸗Semeſter beginnt am 13. April. 
Von den für das Sommer -Semeſter 1874 angezeigten Vor⸗ 
leſungen der hieſigen Univerſität ſind für die Studirenden der Land⸗ 
wirthſchaft folgende hervorzuheben: 


a) In Rückſicht auf fachwiſſenſchaftliche Bildung: 


Specielle Pflanzenbaulehre: Prof. Dr. Kühn. 

Landw. Betriebslehre: Derſelbe. 

Pflanzenpathologie: Derſelbe. 

Waldbau: Dr. Ewald. » 

Thierzuchtlehre (Rindviehzucht, Pferdezucht): Profeſſor Dr. 

reytag. 

Landw. Rechnungsweſen: Derſelbe. 

Ueber die äußeren Krankheiten der Hausthiere: Prof. Dr. Roloff. 

Ueber die Krankheiten der neugeborenen Hausthiere: Derſelbe. 

Specielle Toxikologie: Derſelbe. 

Ausgewählte Capitel der landw. Maſchinen⸗ und Geräthekunde: Prof. 
Dr. Wüſt. 

Drainage und Wieſenbau: Derſelbe. 

Praktiſche Geometrie und Uebungen im Feldmeſſen und Nivelliren: 
Derſelbe. 

Experimentalphyſik, 2. Theil: Prof. Dr. Knoblauch. 

Beſprechungen über phyſikaliſche Gegenſtände: Derſelbe. 

Elemente der Mechanik: Prof. Dr. Wüſt. 

Ausgewählte Capitel der Mechanik u. Maſchinenlehre: Dr. Cornelius. 

Meteorologie und phyſikaliſche Geographie: Derſelbe. 

Grundzüge der anorganiſchen Chemie: Prof. Dr. Engler. 

Organiſche Chemie: Prof. Dr. Heintz 

Beſprechungen über chemiſche Gegenſtände: Derſelbe. 

Agriculturchemie, angewandter Theil: Prof. Dr. Märcker. 

Ausgewählte Capitel der Agriculturchemie: Derſelbe. 

Chemiſche Technologie, I. Theil: Prof. Dr. Engler. 


Beſprechungen über technologiſche Gegenſtände: Derſelbe. 
Mineralogie: Prof. Dr. v. Fritſch. 

Geognoſte, II. Theil: Derſelbe. 

Geognoſie Norddeutſchlands: Dr. Brauns. 

Kryſtallographie: Derſelbe. f 
Mineralogiſche und geologiſche Beſprechungen: Prof. Dr. Girard. 
Grundzüge der Botanik: Prof. Dr. Kraus. 

Pflanzenphyſiologie: Derſelbe. 

Landw. Entomologie: Prof. Dr. Taſchenberg. 

Ausgewählte Capitel aus dem Inſectenleben: Derſelbe. 

Ueber den Gebrauch des Mikroskops: Dr. Steudener. 
Nationalöconomie: Prof. Dr. Eiſenhart. 
Volkswirthſchaftspolitik: Prof. Dr. Conrad. 

Die Arbeiterfrage: Derſelbe. 

Handelsrecht: Prof. Dr. Anſchütz. 

Wechſelrecht: Derſelbe. 


b) In Rückſicht auf ſtaatswiſſenſchaftliche und allgemeine Bildung, 
insbeſondere für Studirende höherer Semeſter: 

Finanzwiſſenſchaft? Prof. Dr. Conrad. 

Theorie der Steuern: Prof. Dr. Eiſenhart. 

Deutſche Rechtsgeſchichte: Prof. Dr. Meier. 

Deutſches und preußiſches Staatsrecht: Derſelbe. 

Ueber die deutſche Reichsverfaſſung: Derſelbe. 

Preußiſches Landrecht: Geh. J.⸗R. Prof. Dr. Witte. 

Deutſches Privatrecht: Prof. Dr. La ftig. 

Einleitung in die Philoſophie: Prof. Dr. Haym. 

Hiſtoriſche Einleitung in die Logik: Prof. Dr. Erdmann. 

Logik und Erkenntnißtheorie: Prof. Dr. Ulrici. 

Geſchichte der Philoſophie: Derſelbe. ü 

Pſychologie: Prof. Dr. Erdmann und Dr. As mus. N 

Repetitorium der Geſchichte der neueren Philoſophie und der Logik: 
Dr. Asmus. 

Grundlinien der philoſophiſchen Ethik: Prof. Dr. Hay m. 

Ueber Religion, Offenbarung und heilige Schrift: Prof. Dr. Köftlin. 

Ueber Leben und Lehre Schleiermachers: Lic. Beſſer. 

Deutſche Geſchichte: Geh. R.⸗R. Prof. Dr. Leo. 5 

Rn in deutſchen Volkes und feiner Verfaſſung: Profeſſor Dr. 

royſen. 

Neuere Geſchichte im Zeitalter des 30jährigen Krieges und = 
liſchen Revolution: Derfelbe. EN l . 

Neuere Geſchichte von 1700 bis 1786: Dr. Ewald. 

0 des Streites zwiſchen Papſtthum und Kaiſerreich: Dr. 

um. 

Geographie von Europa: Prof. Dr. Kirchhoff. 

Hiſtoriſche Geographie von Deutſchland: Derſelbe. 

ur. der neueren deutſchen Literatur ſeit Gottſched: Prof. Dr. 

aym. 

Ueber Shakeſpeare's Leben, Charakter und dramatiſche Kunſt: Prof. 

Dr. Ulriei. 


c) Theoretiſche und praktiſche Uebungen: 

Staatswiſſenſchaftliches Seminar: Prof. Dr. Con rad. 

Analytiſche Uebungen im Laboratorium: Prof. Dr. Heintz. 

Base 5 ee Prof. Dr. Knoblauch. 

ineralogiſche und geognoſtiſche Uebungen: Prof. Dr. v. Fritſch. 

Phytotomiſches Praktikum: a Dr. 8 rn 

Uebungen im Beſtimmen der Pflanzen: Derſelbe. 

Botaniſche Ereurfionen: Derſelbe. 

Zoologiſche Demonſtrationen: Prof. Dr. Giebel. 

Entomologiſche Uebungen in Verbindung mit Excurſtonen: Prof. Dr. 
Taſchenberg. 

Uebungen im mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Seminar: 
Prof. Prof. Dr. Dr. Roſenberger, Heine, Knoblauch, 
Heintz, Girard, Kraus, Giebel, Kühn. 

Uebungen im landwirthſchaftlich-phyſiologiſchen Laboratorium: Prof. 
Dr. Kühn. 

Demonſtrationen in der Thierklinik: Prof. Dr. Roloff. 

Landw. Excurſionen und Demonſtrationen: Prof. Dr. Freytag. 

Unterricht im Zeichnen und Malen: Zeichnenlehrer Schenck. 

d) Gymnaſtiſche Künſte: 

Reitkunſt: Stallmeiſter André. 

Tanzkunſt: Tanzmeiſter Rocco. 

Fechtkunſt: Fechtmeiſter Löbeling. 

Nähere Auskunft über das Studium der Landwirthſchaft an hieſiger 
Univerſität ertheilt die Schrift: „Nachrichten über das Studium der 
Landwirthſchaft an der Univerſität Halle. Berlin, Wiegand, Hempel 
A Briefliche Anfragen wolle man an den Unterzeichneten 
richten. 

Halle a: S., im März 1874. 


Dr. Julius Kühn, 
ordentl. öffentl. Profeſſor und Director des landw. Inſtitus an der 
Univerſität. 


Am landwirthſchaftlichen Inſtitut der Univerſität Leipzig“) 

ſtudirten im letzten Winterſemeſter laut amtlichem Verzeichniß 120 

Landwirthe, während nach dem Spezialverzeichniß des Unterzeichneten 

111 ſtudirende Landwirthe präſent waren. Von der letzteren Zahl 

gehören nach ihrem Vaterlande an: } 
21 dem Königreich Sachſen, — 
43 dem Königreich Preußen (darunter 10 Schleſier), 
22 anderen deuſchen Ländern (darunter 1 Lothringer), 

4 12 Oeſterreich⸗Ungarn, 

9 der Schweiz, 

7 Rußland, 

1 der Türkei, 

1 Schweden, 


zuſammen 111. 
Von dieſen wurden gegen Schluß des Semeſters 5 von der phi⸗ 
loſophiſchen Falcultät zu Doctoren der Philoſophie rite promovirt. 
Leipzig, den 23. März 1874. 
Dr. Ad. Blomeyer, ord. öffentl. Profefjor. 
*) Eingeſandt in Folge des Monats⸗Berichts von Dr. W. Lobe aus dem 
Königreich Sachſen in Nr. 12 d. Ztg. D. Red. 
P A TAT TE AUDIT HFENERTT. 
Wochen⸗Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 
In Schleſien: 7. April: Dieſa. — 8.: Schönau. 
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Nr. 14. is 


ueber den Nährwerth der Enten und Hühnereier 
ſind in neuerer Zeit nach dem „Compte rendu“ von dem Franzoſen 


Commaill Verſuche angeſtellt worden. Ein Hühnerei, im Gewichte von 


60,4 Gramm, beſtand aus 7,2 Gr. Schale und Haut und 53,2 Gr. 
Inhalt, mithin 88,07 pCt. des Geſammtgewichts; ein Entenei, 59,8 
Gramm ſchwer, hatte 7,7 Gr. Schale und Haut und 52,1 Gr. In⸗ 
halt, alſo 87,12 pCt. des Geſammtgewichts. Die Zuſammenſetzung von 
100 Gramm Inhalts ergab bei 

Hühnereiern: 26,01 Trockenſubſtanz, 
1,03 Aſche, 
11,27 Fett, durch Schwefelkohlenſtoff gelöſt; 
28,89 Trockenſubſtanz, 
1,16 Aſche, 5 
15,49 Fett, 
woraus ſich ergiebt, daß die Enteneier einen bedeutend größeren Nähr⸗ 
werth als die Hühnereier beſitzen. Außerdem ſtellte Commaill einen 
Verſuch über die Productſonsfähigkeit im Eierlegen zwiſchen 3 Hühnern 
und 3 Enten an, und zwar vom Januar bis zum Auguſt, und ergab 
dieſer Verſuch bei den 3 Hühnern 257, bei den 3 Enten 402 Eier. 


bei Enteneiern: 


Hierzu kommt noch in Beſracht, daß die Hühner in den Herbſtmonaten 


vorher keine, die Enten dagegen 215 Eier gelegt hatten. Die 3 Hüh⸗ 
ner hatten im Ganzen 257, die Enten dagegen 617 Eier gelegt. 


Ueber die Veränderungen der Zuckerrüben in den Mieten. 

Paſteur hat die Beobachtung gemacht, daß die Zuckerrübe, aufbe⸗ 
wahrt in einer Atmoſphäre von Kohlenſäure und Stickſtoff, eine Milch⸗ 
ſäure⸗ und ſchleimige Gährung erleidet. Dabei wird ein Theil des 
Zuckers vernichtet, ein anderer wird unkryſtalliſirbar, und die Rübe mit 
einer ſchleimigen Flüſſigkeit angefüllt, welche eine Menge Bläschen 
(Milchſäureferment und Ferment der ſchleimigen Gährung) enthält. Zus 
weilen find in der Flüſſigkeit organiſche Gebilde vorhanden, welche der 

Butterſäuregährung zukommen und die nach Paſteur gleichfalls bei Ab⸗ 
ſchluß der Luft vegetiren können. 

„Dieſe Beobachtungen find von beſonderer Bedeutung für die Zucker⸗ 
rüben, welche eingemietet werden. Es reſultirt nämlich aus früheren 
Arbeiten deſſelben Forſchers, daß Schimmelbildung unter Aufnahme von 
Sauerſtoff erfolgt, an deſſen Stelle dann Kohlenſäure abgeſchieden wird; 
auf dieſe Weiſe kann es geſchehen, daß die Mieten, oder wenigſtens ein⸗ 
zelne Stellen derſelben, ihres Sauerſtoffes beraubt und mit Kohlenſäure⸗ 
gas angefüllt und die darin aufbewahrten Rüben in Verhältniſſe ver⸗ 
ſetzt werden, welche die von Paſteur beobachtete Umwandlung hervor⸗ 
rufen können. Man begreift nun leicht, daß die Menge des kryſtalli⸗ 
ſirten Zuckers in den eingemieteten Rüben mit der Dauer der Einlage: 
dung immer mehr und mehr abnimmt, und daß die Fabrikanten mit 
Recht ſich beeilen, ihre Vorräthe fo raſch wie möglich aufzuarbeiten. 

5 lusbeute bei einem gewiſſen 
urſprünglichen Zudergehalte der Rüben Be 8 8 

Die Paſteur'ſchen Beobachtungen geben aber zugleich die Grundregel 

an die Hand, deren man bei der Rübeneinmietung ſtets eingedenk ſein 

foll und die dahin lautet, die gebildete Kodlenſäure und den nach der 

Abſorption des Sauerſtoffes erübrigenden Stickſtoff aus Mieten wegzu⸗ 
ſchaffen und durch friſche Luft zu erſetzen, mit einem Worte, für gute 
Ventilation zu ſorgen. Nur dann, wenn dieſelbe zweckmäßig durchge⸗ 
führt iſt, kann der Zuckerfabrikant auf eine befriedigende Ausgiebigkeit 
ſeiner eingemicteten Zuckerrüben rechnen. 


Dampfwäſche. . 

In einer Verſammlung der polytechniſchen Geſellſchaft zu Leipzig 
empfahl Prof. Erdmann mit kräftigen Worten die Einführung der 
Dampfwäſche für bürgerliche Haushaltungen, von deren Vortheil er 
ſich durch eigenen Gebrauch überzeugt habe und deren Einführung um 
ſo leichter ſei, als ſie auf einfache Weiſe in's Werk geſetzt werden könne. 
Man bedürfe dazu weiter nichts als eines Faſſes über dem eingemauer⸗ 
ten Keſſel. Dieſes Faß müſſe unten einen durchlöcherten Boden haben 
und oben durch einen Deckel geſchloſſen werden können und zwar 
mittelſt eines Querriegels, der in die Oeffnungen der 2 Handhaben 
des Faſſes trete. . : 

Nächſtdem befinden ſich in der inneren Wandung des Faſſes Stäbe, 
welche verbindern, daß ſich die Wäſche anlege. Andere Stäbe werden, 
wenn die Wäſche in das Faß eingepackt wird, in die Mitte hinein ge⸗ 
ſteckt, um dem Dampf leichteren Durchgang zu geſtatten. Der Deckel 
habe einige Löcher, damit der Dampf keine zu hohe Spannung im 
Keſſel annehme. Das Faß müſſe von weichem, kienfreiem Holze fein. 
Daſſelbe wird nun ſo feſt wie möglich auf den Waſchkeſſel aufgepaßt, 
und die Wäſche, ehe ſie in das Faß gepackt wird, mit etwas Seife 
eingerieben und mit ¼ Pfund in heißem Waſſer aufgelöſter Soda auf 
den Korb übergoſſen. 

Die Wäſche bleibt dem Dampf etwa 2 Stunden ausgeſetzt und 


braucht dann blos ausgeſpült zu werden; ſie wird wenig angegriffen 


und jedenfalls weniger, als durch das in einigen Gegenden gebräuch— 
liche Schlagen, oder durch das anſtrengende Reiben mit den Händen. 


Man erſpart durch dieſe Art der Wäſche nach Erdmann ½ an Seiſe, 
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½ an Brennmaterial und die Hausfrau hoͤchſt bedeutend an Zeit, da 
erſtere beim gewöhnlichen Verfahren ½ bis ½ ihrer Lebenszeit den 
Angelegenheiten der Wäſche widmen müſſe. In ein mäßiges Faß von 
1 Elle Durchmeſſer und ½ Elle Höhe können 3—4 ſächſiſche Trag⸗ 
körbe Wäſche gepackt und auf einmal behandelt werden. Dringlichſt 
wird deshalb die Anlegung von öffentlichen Dampfwaſchanſtalten nach 
dem beſchriebenen Princip empfohlen, die nicht weniger Vortheil für 
eine Anzahl Familien darbieten, als die gemeinſchaftlichen Speiſe⸗An⸗ 
ſtalten, welche mit ſo großem Erſolge entſtanden ſind und fortgeführt 
werden. > 


Die Produetivität des kaliforniſchen Bodens. 

Nach einem Bericht des engliſchen Conſuls zu St. Franzisko iſt, 
wie die „Nat.⸗Ztg.“ berichtet, mehr als ein Dritttheil des kaliforniſchen 
Boden (42 Millionen Tagwerk) ganz vorzüglich für Ackerbau geeignet, 
während bis jetzt doch nur höchſtens 2 Mill. Tagwerk mit Getreide 
bebaut werden. Der Ertrag iſt ein ſo außerordentlich reicher, daß man 
das Getreide auf dem Felde ſelbſt ausdriſcht, und die Aehren ſind mit 
Körnern ſo überfüllt, daß man es der Mühe nicht werth achtet, ſie 
ſorgfältig zu ſammeln, ſondern ſie auf dem Boden liegen läßt, im 
richtigen Sinne des Wortes als Ausſaat für die folgende Ernte, die 
ohne weitere Vorbereitung des Bodens noch einen halben Ertrag der 
erſten Ernte giebt. Es iſt nicht zweifelhaft, daß wohl in nicht zu 
langer Zeit Kalifornien, trotz ſeiner ungeheuren Entſernung, bedeutende 
Getreidemaſſen nach Europa ausführen werde. Auch der Wein, wie 
alle Baumfrüchte entwickeln ſich in großer Fülle und ſeltener Güte; 
im Jahre 1867 konnte man 180,000 Körbe der vorzüglichſten Pfirfiche 
verſchicken; die Zahl der Goldgräber dagegen iſt im Rückgange begriffen. 


Berlin, 30. März. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum Ver⸗ 
kauf: 2183 Stück Hornvieh, 7207 Stück Schweine, 2130 Stück Kälber, 6435 
Stück Hammel. 5 

Bei Hornvieh war das Geſchäft trotz des geringeren Auftriebes um nichts 
lebhafter, als vor 8 Tagen; wenn ſchon vielleicht in der Woche vor dem 
Feſte für den Lokalbedarf ein wenig mehr gekauft werden mag, ſo iſt doch 
der Begehr für den Export ſchon ſeit längerer Zeit ein verhältnißmäßig ge⸗ 
ringer, da die Conjuncturen für ausländische Märkte ſehr ſchlecht ſind. Es 
verblieb bei den jetzt gezahlten Preiſen von 19—20 Thlr. für erſte, 15—16 
5 05 zweite und 13 14 Thlr. pro 100 Pfund Schlachtgewicht für dritte 

ualität. 

Bei Schweinen äußerte ſich die Nähe des Feſtes etwas günftiger, haupt 
ſächlich kauften Reſtaurateure und Budiker ſtark, und wenn ſchon viel ge⸗ 
feilſcht und das Geſchäft etwas in die Länge gezogen wurde, ſo ſtiegen doch 
die Preiſe im Durchſchnitt auf ca. 18½ Thaler pro 100 Pfd. Schlachtgewicht. 

Der Auftrieb von Kälbern war um mehr als das Doppelte ſtärker, als 
gewöhnlich, und da für dieſe Waare der nächſte Markttag (Donnerſtag) noch 
von Bedeutung iſt, wurden hier nur Mittelpreiſe angelegt. 

Beim Hammelgeſchäft war keine Veränderung erſichtlich; der Auftrieb 
war nicht zu ſtark, doch ſtellte ſich auch keine Vermehrung des Begehrs her⸗ 
aus; für ſtarkes und mit guter Wolle perſehenes Vieh wurden gern 844 
Thaler 17 7 7 der Durchſchnittspreis für gute Schlachtwaare kam inde 
kaum auf 8 Thlr. pro 45 Pfund zu ſtehen. h 


[Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 23. und 
26. März. Der Auftrieb betrug: 1) 356 Stück Rindvieh, darunter 
204 Ochſen, 152 Kühe. Da durch die Feiertage der Bedarf ein ſtärkerer 
geworden, wurde zu feſteren Preiſen gehandelt, jedoch vermochten dieſelben 
nicht, ſich etwas zu heben. Man zahlte für 50 Kilogramm Fleiſch⸗ 
gewicht excl. Steuer, prima Waare 17 bis 18 Thlr., II. Qualität 


7 


12-13 Thlr., erna 910 Thlr. 2) 930 St. Schweine. Man 
zahlte für 50 Kilogr. Steijähgemicht beſte feinſte Waare 17—18 Thlr., 
* 5 


mittlere Waare 14—15 Thlr. 3) 1513 Stück Schafvieh. Darin blieb 
das Verkaufsgeſchäft ſo leblos wie bisher, und mußten mehrere Händler um 
mit der Waare zu räumen auswärtige Märkte beſuchen, da ſich die Bres⸗ 
lauer Händler von jedem Kauf fernhalten. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht exel. Steuer, prima Waare 5½—6 Thlr., geringſte Qualität 
2—2% Thlr. 4) 472 Stück Kälber wurden mit 11 bis 13 Thlr. pro 50 
Kilogr. Fleiſchgewicht excl. Steuer bezahlt. 


tz. Brieg, 31. März. [Marktbericht] Der heute hier abgehaltene 
Viehmarkt war verhältnißmäßig ſchwach beſucht. Es waren aufgetrieben: 
150 Stück Luxus⸗Pferde im Preiſe von 300-350 Thlr., 10 Reitpferde 250 — 
300 Thlr., 60 Kutſchenpferde 250 —300 Thlr., 400 Ackerpferde 120—130 Thlr., 
200 Klepper 30—50 Thlr., 8 Fohlen 30 40 Thlr., 20 Maſtochſen 80— 140 
Thlr., 250 Zugochſen 40—90 Thlr., 300 Nutzkühe 25—70 Thlr., 80 Kälber 
20-60 Thlr., 20 Ziegen 1—7 Thlr. 450 Schweine in 18 Heerden à Paar 
512 K 10 fette Schweine à Stück 15—45 Thlr., 1500 Ferkel a Paar 
5—12 Thlr. 


Wien, 0. März. [Schlachtviebmarkt.] Der heutige Geſammtzutrieb 
in St. Marx ergab 2648 Maſtochſen, darunter waren 1774 bon Unger, 
769 von Galizien und der Reit von den benachbarten Provinzen. Der Ge⸗ 
ſchäftsverkehr wickelte ſich ungeachtet des geringen Zutriebes ſchwerfällig ab, 
jedoch ſind die Preiſe namentlich für gute Qualitäten um fl. 1 per Centner 
geſtiegen. Wir notirten für galiziſche Maſtochſen von fl. 30 bis fl. 32½, für 
ungariſche und deutſche von fl. 29 bis fl. 33 per Centner ha ee 
und nur eine Partie Hochprima der Herren Brüder Neumann aus Arad zu 
fl. 33% mit 34 Percent Abzug vom Centner lebenden Gewichtes. 


Poſen, 28. März. [Wochenbericht.] Mit Beginn des Frühlings trat 
ein Umſchlag in der Witterung ein und hatten wir die ganze Woche hin⸗ 
durch die ſchönſten Frühjahrstage, dabei war die Temperatur der Jahreszeit 

emäß mild. Mit der Bearbeitung der Felder ſind die Landwirthe in der 
rovinz in vollſter Thätigkeit. Ueber den Stand der Winterſaaten hört man, 
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2 Sandſchneider 


und 500 andere Gewinne. 


Looſe a 1 Thlr., ſowie gedruckte Anmeldeformulare der auszuſtellenden Pferde find vom General ⸗Secretariat 
des Schleſiſchen Vereins für Pferdezucht und Pferderennen zu Breslau, Carlsſtraße 28, zu beziehen. 
N Die Anmeldung der auszuſtellenden Pferde muß bis 15. April cr. erfolgen; ſpäter eingehende Anmeldungen können nur] 
8 inſoweit berückſichtigt werden, als der vorhandene Raum dies dann noch geſtattet. 50] 


Erſte große Schleſiche Pferdeſchaun 
5 zu Breslau, „ 
) Am 3., A. und 5. Juni t.. X . 5 wa N 


verbunden mit Markt, Prämiirung und 
Verlooſung. * 


N 


Die intenſive Wirthſchaft, die Bede 
Oswald Sucker, Oeconomie Director. 
Die Gemeindebaumſchule. Ihr Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal- 
tung. Für Gemeinde = Verwaltungen, Schullehrer, Baummärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe u. ſ. w., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ Ba. Cleg. broſch. 


daß dieſelben die beſten Erwartungen verſprechen; ebenſo ſind die Felder von 
Mäuſefraß verſchont geblieben, was der bisherigen günſtigen Witterung zu⸗ 
zuſchreiben iſt. An den auswärtigen tonangebenden Getreidemärkten docu⸗ 
mentirte ſich in dieſer Woche eine durchgreifende matte Tendenz, namentlich 
blieben die engliſchen Märkte für Weizen und Mehl in weichender Richtung. 
Durch die begonnene Feldarbeit fehlte in dieſer Woche faſt jedes Angebot 
von Producenten und das geringe Angebot, welches vorhanden war, rührte 
ausſchließlich aus zweiter Hand ber. Im dieswöchentlichen geſchäftsverkehr 
machte ſich eine durchgreifende Stille geltend. Exportfrage hat weſentlich 
nachgelaſſen und beſchränkte ſich nur auf feinere Qualitäten. Auch für den 
örtlichen Conſum zeigte ſich nur eine ſchwache Nachfrage, da die meiſten 
Müller mit Körnervorräthen ſtark verſorgt ſind. Mit den Bahuen wurden 
vom 21. bis 27. März verladen 192 Wspl. Weizen, 248 Wspl. Roggen, 38 
Wspl. Gerſte, [44 Wspl. Hafer, 9 Wspl. Erbſen, 16 Wspl. Wicken zund 26 
Wspl. Lupinen. 


G. F. Magdeburg, 27. März [Marktbericht] Wir hatten in dieſer 
Woche zumeiſt ſchönes, trocknes Wetter, ſo daß die eldarbeiten rüſtig fort⸗ 
ſchreiten konnten. Das Getreidegeſchäft bewegte ſich in ſehr engen Grenzen, 
denn ſelbſt Weizen und Gerſte, für die wir bisher ein weiteres Abſatzgebiet 
hatten, wurden wenig verſendet. Roggen ging faſt gar nicht um und auch 
Hafer war für die Conſumtion am Platze und in der Umgegend nicht ſo 
leicht verkäuflich wie ſeither. 


Nürnberg, 28. März. [Hopfenbericht.] Seit Donnerstag kamen zwar 
mehrere Abſchlüſſe in Hallertauern, Würtembergern und Gebirgshopfen zu 
Stande, wovon geſtern allein 60 Ballen übernommen wurden, allein die 
Preiſe blieben bei fortdauernder Nachgiebigkeit der ER niedrig. In 

leicher Weiſe iſt auch heute wenig zu melden, es iſt kein nennenswerther 

Kauf vorgekommen. Marktwaare prima fehlen, 42—48 Fl., dito ſecunda 38 
—40 Fl., dito tertia 33 — 35 Fl., Spalter Stadt dortſelbſt — Fl., dito Land 
ſchwere Lage — Fl., Würtemberger prima 50 — 55 Fl., dito ſecunda 40—48 
Fl., Hersbrucker Gebirgshopfen 42— 50 Fl., dito ſecunda 36 40 Fl., Haller⸗ 
tauer prima 52— 60 Fl., dito ſecunda 44— 50 Fl., dito tertia 36 — 42 Fl., 
Elſäſſer prima 48-55 Fl., dito ſecunda 38 —44 Fl. 


Breslau, 1. April. e ⸗Wochenbericht.] Dir März 
hat ſein ungemüthliches Weſen bis zum Schluß beibehalten, ſelbſt ſonnige 
Tage waren nicht angenehm zu nennen, da der ununterbrochene falte und 
ſcharfe Wind die Luft rauh erhielt und die Vegetation ſtörte. Feuchte 
Niederſchläge, ſogar warmen Regen halten wir reichlich und ieblt nur ein 
lauer Südweſtwind, um die Hoffnungen des Frühjahrs zu erfüllen. Der 
Geireidehandel ſtockt immer noch, Sagtenſtand befriedigend. 


Weizen in ruhiger Haltung, weißer 8 —9 Thlr., gelber 8%, — 8% f 


Thaler pr. 100 Klgr., feinſte Waare über Notiz. 3 
Roggen matt, nur zu billigeren Preiſen verkäuflich, ſchleſiſcher 644 bis 
7% Thlr., galiziſcher und ruſſiſcher Y—% Thlr. unter Notiz per 100 Klar. 
Gerfſte, feine Saat, ſowie weiße volle Braugerſte geſucht, ſchwere mäh⸗ 
riſche Gerſte feinſte Sorte 7—7% Thlr., ſchleſiſche gewöhnliche 64674 
Thaler per 100 Klgr. 
Hafer unverändert geſucht, 5% — 6% Thlr. pr. 100 Klg., beſte Sorte 
über Notiz bezahlt. = 
Lupinen viel Angebot, gelbe 5% — 5% Thlr., blaue 4% — 4% Thlr. 
per 100 Klar. 
Hülſenfrüchte: ? 
1) Kocherbſen begehrt, 6—6% Thlr. per 100 Klgr. 
2) Futtererbſen begehrt. 57 —6 Thlr. per 100 Klgr. 
3) Linſen gefragt, 6%—7 Thlr. pr. 109 Klar. 
4) Bohnen gute Kaufluſt, 6 / —7½ Thlr. per 100 Klgr. 
5) Mais ſckwache Zufuhr, 6% —6 , Thlr. pr. 100 Kigr. 
6) Wicken, 5%—6 Thlr. pr. 100 Klgr. 
Hirſe wenig Nachfrage, 5—5½ Thlr. per 109 Klgr. 
Buchweizen wenig Bedarf, 5%—6% Thlr. per 100 Klar. 
Klee- und Grasſamen: 
l) rother Klee variict, feiner geſucht, 11½ — 12%--15 17 Thlr. 
per 50 Klor. 
2) weißer Klee matte Kaufluſt, 11— 12-13-15 -18—19% Thlr. 
per 50 Klgr. 
3) gelber Klee 4-57 Thlr. per 50 g. 
4) ſchwediſcher Klee 18-21 ½ Thlr. per 50 Klgr. 
5) Grasſamen Nachfrage, 10½ —12½ Thlr. per 59 Klar. 
Seradella 7—8% Thlr. pr. 50 Klgr. 
Luzerne, deutſche 18—20 Thlr., franzöſiſche 24—25 Thlr. per 50 Kigr. 
Esparſette Nachfrage, 6% —7 Thlr. per 50 Klar. 
Oelſaaten matte Haltung, Saatenſtand befriedigend. 
Raps 7 —8%½ Thlr. per 100 Klgr. 
Winterrübſen 771 —7 , Thlr. per 100 Klgr. 
Sommerrübſen 7%—8%, Thlr. per 100 Klgr. 
Dotter 6% —7% Thlr. per 100 Klgr. g 
Leinſaat feine ruſſiſche 9X —10% Thlr. per 100 Klar. 
Schlaglein 81 —9 Thlr. ver 100 Kla-. 
Hanfſaat 6Y—6% Thlr. per 100 Klar. 
Rapskuchen unverändert, ſchleſ. 2½ —2½ Thlr. per 50 Klgr. 
Leinkuchen Sehr feſt, 34—3% Thlr. per 50 Klgr. 0 
Spiritus 19% — 20% Thlr. pi. 100 Liter. a 
Mehl etwas weichend, Kleie und Futtermebl geſucht. 
Futtermehl 4½ —4½ Thlr. per 50 Klgr. 
Deu 46—52 Sgr. pro 5 Riloar. Ä 
Strob. 9%—10% Tor. per 600 Ro r (Langſtroh.) 2 
Kartoffeln zur Saat 28 Sgr. bis h Thlr., gute Speiſekartoffeln 1% 
bis 1% Töblr. per 50 Klgr. m. 


Inſerate. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheiratbete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins: 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 


gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtätzung v. Lande 


(Rend. Glöckner.) 


wirthſch.⸗Beamten bieſ., Tauenzienſtr. 56 h., 


2. Et. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zu bezieben durch alle Buchhandlungen: 
die Bedingung des jetzigen Landwirthſchafts⸗ Betriebes, von 
Gr. 8. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 


x Preis 7½ Sgr. 


Equipagen, 100 gute Pferde, 


Das Comite. 


* 


Amerikaniſcher Niefenhafer. 


Derſelbe erreicht eine Höhe von 5 bis 7 Fuß und bat in den Jahren 1871, 
1872 und 1873 bis 60 fachen Ertrag der Ausſgat ergeben. 

Preis pro 100 Pfd. 8 Thlr. franco Ratibor. 

Zu beziehen durch 


156 
Heinrich Friedländer u. Go., Nalibor. 


x 


— 


— — — 
 RUDOLF W. HÖGER’- 


kanze der landwirthschaftlichen Geschäftspraktik. 


Die Buchführung des landwirthschaftlichen Grossgeschäftes 


nach der Manier der italienischen doppelten Buchhaltung. 
Vollständige Darstellung ihrer Theorie und Praxis. 
40 Bogen gr. 8., 596 Seiten stark. Preis Oest. W. fl. 6.56 = Rthlr. 4.10. i 3 2 
Pilsen und Leipzig. Wendelin Steinhauser, Verlagsbuchhandlung. 


INHALT: I. Abthlg.: Theoretische Darstellung der Grundregeln der Buchführung in doppelten Posten und ihren Formen für das landwirthschaſtliche Grossgeschäft. 2. Abthlg.: Chronologische Dar- 
stellung des Verbuchungs- und Geschäftsganges bei einem mittelgrossen Gutskörper. 3, Abthlg.: Praktische Darstellung der Rechnung ‚eines mittelgrossen Gutskörpers. 4. Abthlg.: Theoretische und praktische 
Darstellung der Verfassung der Ertragsbilanzen, [1] | 

1 


‘ 


„Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, in vorliegender Schrift die Grundregeln der doppelten Buchführung für den grösseren Landwirth darzulegen, u. 2. geschieht dies eingehender und 
ausführlicher alsin den meisten anderen verwandten Schriften. Berücksichtigt sind alle Zweige des landwirthschaftlichen Betriebes, auch die industriellen Gewerbe und selbst die Forst- 
wirthschaft, so dass dem Werke auch der Ruhm der grössten Vollständigkeit gebührt. Da eine geregelte Buchführung nach italienischer Art die Grundlage eines jeden grösseren Wirthschafts- 
betriebes ist, so sollten Besitzer, Pächter, Beamte grösserer Güter nicht verfehlen, sich mit dem Höger'schen Werke bekannt zu machen.“ (illustr. Landw. Zeitung 1870, Nr. 43 u. 48.) 


| Die landwirthſchaftliche Mittelſchule zu Liegnitz | 


N. En ran 


Vereinig ® chemische Fabriken zu Leopoldshall Die Anftalt beginnt das Sommer Semelter am 14. April; die Aufnahme 
L Actien-Gesellschaft ’ e erfolgt pm 13. April — 3 Lu. 5 En 
in Leopoldshall-Stassfur Curſus für landwirthſchaftliche Maſchinenführer. 


und deren Filiale ER 1 2 a 
An der landw. Mittelſchule zu Liegnitz ſoll in Verbindung mit den Herren Maſchinen⸗ 


. 1 2 2 | ; 2 R 1. 1ſelbf 9 
die Patent⸗Kali Fabrik A. Frank in Stassfurt . | 


Nr 


empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, Handelsgewächſe und Futterkräuter, für alle Culturen auf landw. Maſchinen eröffnet werden. Der Curſus wird 2—3 Monate dauern; die Uns 

Bruch⸗ und Moorboden, fowie als ſicherſtes und billigſtes Düngungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Mittel ſauerer und ver⸗ koſten für die Ausbildung eines Maſchinenmeiſters für Wohnung, Koſt und Lehrbonorar 

mooſter Wieſen und Weiden ihre 5 { 11 betragen ca, 50 Thlr. Die Maſchinenführer, wozu ſich ganz beſonders Gewerbetreibende 
” L 1 

Kalidüngmittel und Magneſia Präparate ſämmtlicker im landn. Betriebe vorkommenden Maſchinen, ſondern auch das Ausführen 

e Heiner Reparaturen erlernen. Der Eurſus wird Mitte April feinen Anfang 


unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Frachtangaben nehmen. Landw. Vereine oder Private erfohren Näheres bei dem Directer der Anſtalk 
gratis und franco. 145 Dr. E. Birnbaum, in Liegnitz. 


Silesia, Verein chenniſcher Fabriken. Hagel esche 


Unter Gehalts⸗Garantie offeriren wir die Düngerfabrikate unſerer Etabliſſements 
in Ida und Marienhütte und zu Breslau: Superphosphate aus Mejillones⸗, reſp. Geſellſchaft Schwedt 


kleiner Städte, als Schmiede, Schloſſer ꝛc. eignen würden, ſollen nicht nur das Leiten 


Wichtig für Landwirthe. [137] 
Kreisthieridan am 6., 7. u. 8. Juni in Regensburg. 


5 guten 1 7. ene e mertbeikhale 2 Ams befindet ſich in [141] 
moniak reip. Stickſtoff, Kali ꝛc. Kartoffeldünger, Knochenmehl gedämpft oder a 0 [4 
mit Schweieliäure präparirt 2c. 2c. ey a 2253) Breslau, Kloſterſtr. 2 Mark oder 5104 Fl. 10 Kr. 


116 Preiſe zu 8750 


* 725 


Ebenſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſalpeter, Kali⸗ 
ſalze, Peruguano, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ıc. 

Proben und Preis⸗Courauts ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Beſtellungen bitten wir zu richten 1381 
entweder an unjere Adreſſe nach Ida⸗ und Marienhütte bei Saaxau, 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung 
(früher Actiengeſellſchaft der chemiſchen Düngerfabrik) zu Breslau, 
Schweidnitzer Stadtgraben 12. 


Alleinige Specialität. 


Hinrichtungen für Kartoffelstärke, Stärke-Syrup, Trauben- und Couleur Zucker- 
Fabrication. Garantie für hellen Syrup. Trocken-Apparate, welche bei 2 Mann Be- 
dienung in 24 Stunden 300 Centner centrifugirte trockene Stärke liefern. Centrifugen, 


Zuchtvich - Auction, | Trennen 
ne Hin, ee MA sons & Co. 
N Jab. Holländer Bots] Eocomobilen u. Dreschmaschinen 


Bullen, in allgemein anerkannt vorzüglichster Construction und Güte des Baues, ; [143] 


a Smyth & Sons Drillmaschinen, 
(Emmtlich" Vollei tere der engl. großen Bucke e-Getreide- und Gras-Mäh- Fi 
ee e ere, y hi | 

20 4 

| Maschinen 


Mühlen und Siebvorrichtungen, Vacuums, kupferne Kochfässer, Kühlschiffe, Schlange a- ‚ 2 7 v6 

Apparate und Knochenfilter. Vieh = Verkauf. mit 2 grossen Fahrrädern vn Adrinnee, Platt & Co. empfehle j 
Anfertigung von Plänen zu neuen Anlagen nach vortheilhaftestem Fabrications- 8 er f bestens und bitte um frühzeitige Bestellungen. — Reflectanten gebe gern die Adressen 

Verfahren. 123 Dominium Jür ſch von Hunderten von Käufern jeder der obigen Maschinen als Referenzen auf. Ferner empfehle. 


sis 12 Cee (here sierihtine Samuelsons Royal-Getreidemähmaschine 
en Göpei-Dreschmaschinen, Heuwender 

Zr er „% ( f y dex, 
Super phosphate, :; d ee Gelbe Taatlupine, Heurechen, Quetsch- und Schrootmühlen, 
Leipzi er leischmehl ‚Nboöpberfäure, ... „ lie ohannisroggen Getreidesortirmaschinen, 
Fray-Bentos-Guano \;‘,;.,;° e um 17 — 18 bet | ggen, \ = 

Ia. ged. Knochenmehl ::;...c: zueti ı» Sommerkorn, |Siedemaschinen, Rüben- u. Kartoffelmuss- 
denten Leopoldshaller Kaintt 0m echte Provencer Lupine, maschinen, Pferdehacken, Oelkuchen- 


15 offernt in vorzüglicher Qualität billigſt etc. 
re Carl scharff & do 9 J. ractzer, aus den besten englischen bree her alle obigen Maschinen zur Ansicht auf 
* r Pr > 
Breslau, Weidenſtr. 29. 


Groß⸗Strehlitz, Oberſchleſien. [148] meinem Lager. Vorkommende Reparaturen werden prompt und billigst in meiner mit 


Für Landwirthe. @sE 


Aussen meinen bekannten 


Phosphor -Pillen gegen Feldmäuse 


oßerire die von Süddeutschland aus als vorzüglich empfohlenen * 


Von directem diesjährigen Beuge offerin x Villa Frisi 
zu anperoebentlich biligen Sreifen II. Humbert. vas, Breslau. 
echte Provencer ———..; — 2 


Saatluzerne, 140 Charle Burrelis 


nalen Incarlatiee |Locomobilen und Dampfäreschmaschinen 
8. Löwenheim, Düngerstreumaschinen Chamber’s Patent, ar beliebiger Reihenentfernung mit 
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N ä - RE Schöpfräder- und Löffelnsystem, Breitsäemaschinen, Walzen, Pflüge, Häckselmaschinen, 

Mu 0 R a u 0 h 6 r 1 a t ro n 6 n 5 Breslau, Schrotmühlen "Deikuchenbrecher,, e eee Heuwender, Sowie 

en e e,, e Bütinerftr. Nr. 7. Amerikan. schmiedeeiserne Getreide- und 
Gegen Franco - Einsendung des Eetrages übersende Probekistchen à I Thlr. 1 5 8 

fi Fa 8 5 ene bee N e fl 15 ö e N Grasmähemaschinen, 


BEE“ Iohannis-Noggen, Royal-Samuelson-Getreidemähe- 
Sommerkorn, Sommer: Maschinen 


rübſe U empfehlen ab unserem hiesigen Lager und erbitten uns möglichst zeitige Aufträge, 
echt p Lu Reparaturen an landwirthschaftlichen Maschinen werden 
Provencer Luzerne fortan in unserer Reparaturwerkstätte prompt und billigst 


vorzüglicher Qualität, offerirt 


J. Graetzer, ausgeführt. | 
100% Geofe@trehlit, Oberihtsen. Felix Lober & Co., Breslau, 


ee Wilh. Tscheuschner, Apotheker. 


2 


Du“ Drillmaschinen SE 
in verschiedenen und neuesten Constructionen, Guanostreuer, Breit- 


säemaschinen, „ mein grosses Lager anderer landw. 
Maschinen aus den renommirtesten Fabriken empfehle ich hiermit. 


TERN 


J. Hemna, Breslau. 9 2 55 (H. 2681 Tauentzienstrasse PP 

(a som. Eisengiesserei und Maschinenfabrik. Feinſte gelbe Saat-Lupine, Meine überall, auch in Wien preisgekrönten, Ein Deconpmies Inſpector, 32 Jabr 
FFC N 7 UNd u. Gelbklee in Hülſen wellbekannten, billigen und leicht gehenden | alt, unverheirathet, 17 Jahr beim Fach, ſucht, 
offerirt Camenzer Vereinspflüge, fo wie die neue⸗geſtützt auf gute Emofeblungen und Zeug⸗ 


ſten Ackerculturgeräthe empfieblt die fen niſſe, zu Oſtern oder Johanni e., einen wo 
ed Graetzer brik R. Werner. Gamenz in Schleſien] möglich ſelbſtſtändigen Wirkungskreis. Ge: 
2 a 8 zen den Herren Landwirthen zur bochgeneigten fällige Offerten erbittet man sub ©. M. 100. 
Groß⸗Strehlitz OS. Beachtung. Preis -Courante auf portofreie] poste nes ante Längeubielau. Die Redaction 

1 — Anfragen gratis. 1144) [der Schleſ. landw. Ztg. ertheilt gern näbere 


= VER 88 Auskunft. 135 
Ein routinirter Landwirth in den beſten —.— 5 — 3] 
Jabren mit allen Branchen vollkommen ver- | Im Comptoir der Buchdrudere: 


0 Saat-Kartoffeln. 


King of the earlies, König der Frühen, allerfrühefte und 
ertragreichſte feine wohlſchmeckende Frühkartoffel u Ir 


Lr. r. 135111.) Ein 
6 M 25 m 


Early Rose, frühe Roſenkartoffel. Wohlſchmeckende Speiſe⸗ un 15 traut der ſchon längere Jahre Güter ſelbſtſtͤn. Herrenſtraße Nr. 20 
frübefte ale‘ Ste ir ee 55 — Kaufen 12 a Brennerei⸗Verwalter, dig bewutbſchaftet hat, Jucht, geſtünt auf beite | find vorrätbig : 
von erfabrungsmäßig ausgezeichnet hohem Ertrage: ee 5 in eh en Zen me und Empfehlungen eine ſelbſtſtändige W Zoll⸗ und Poſt⸗Decla⸗ 
ächte ikaniſche are 3 45 %% ranchen des Brennereifachs routinirt, ellung 7715 a rationen. x 
ee er Te Ile Adminiſtrator ve Iu⸗ Sieben Fubrmanns⸗ Frachtbriefe. 
Größere Quantitäten billiger. (B. 561 gen verſeben, ſucht veränderungshalber f ector Offerten sub M. k 689 an] Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 
Illuſtrirte Cataloge, welche Ausführliches über unſere 40 neuen und bewährten J per Johanni anderweitiges Engagement. 5 5 die Annoncen Exped. Bernh.] Vorladungen und Atteſte. 
guten Speiſe⸗, ſtärkereichſten Brenn- und hochertragreichen Futter⸗Kartoffeln ent: Gef. Off. sub @. 4864 befördert die J Grüter, Breslau erbeten. 147 Miethsquittungsbücher. 1 
halten, werden auf Verlangen gratis und franco zugeſandt. Annoncen = Expedition von Ru- ä ORT RR er EEE EEE EEE Tl uchläini 3. Pa 
A. Busch, Nittergutsbeſitzer. F. v. Groeling. Gutsbeſitzer. dolph Mosge, Breslau. [149] ! Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 


Gr.⸗Maſſow bei Zewitz in Pommern. Lindenberg bei Berlin, NO. [128] ieee e de Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


